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Selbſtverbannung 


oder 


die ſchoͤne Einſiedle rinn. 


Vorrede. 


Der kleine Roman, welchen wir hiermit 
dem Publikum uͤbergeben, iſt 5 zum 
Theil freye ueberſehung, des voriges Jahr 
in Geneve ef chienenen Werkchens: Ger- 
eine Nouvelle. Der durch die 
fruͤhere Herausgabe, des ebenfalls ins 
| Deutſche uͤberſetzten Rothaus 10 Or- 
| N 


phelines de Flower Garden, bekannte 


Verfaßer deßelben, entzuͤckt durch die edle 


Einfalt feiner Situationen, wie dnrch die 


Wahrheit ſeiner Charaktere, gewiß jedem 


Leſer, deßen Geſchmack nicht durch ſchwuͤl, 


ſtige Romane, voller Abentheuer und Un⸗ 


wahrſcheinlichkeiten, verdorben iſt. 
1 te 1 4 


Der Verfaßer iſt in feiner, Litteratur, 


ohngefehr eben das, was der gefuͤhlvoll 1 


Starke in der unſrigen iſt, und vor⸗ 


liegende einfache, ruͤhrende Erzaͤhlung, 
kann daher fuͤglich als ein Seitenſtück z 
den haͤußlichen Gemaͤlden des Letz⸗ 
tern betrachtet werden. | 

Uebrigens verdiente dies Werkchen ö 
um ſo mehr einer Ueberſetzung, da ſich 
die Muſe unſerer ſchoͤngeiſteriſchen Schrift, | 
ſteller, und Nomanenfabrikanten, von i 
Tage zu Tage wehr, von jener edlen en 


falt der Darſtellung entfernt, die ohne | 


geſuchte Verbannung aller intereßanten, 
des Leſers Intereße unterhaltenden Szenen, 


allein-geeignet iſt: das Herz zu ruͤhren, 


und den Geiſt zu veredeln. 


Duͤſſeldorf im März 1806. 


Der Ueberſetzer, 
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ausſteigen : ich will die übrige Strecke bis 
‘ zum Schloße zu Fuß gehen., Er ließ den 
Reiſewagen langſam voranfahren, und begab ö 
ſich in die ſchattigte Baumallee, welche bis 7 g 
zu ſeinem Schloße führte — „Willkommen, ‘ 
herzlich lkommen, rief er aus, ihr lachen 
de le ihr ehrwürdige Pappeln! euer lang; 
entbehrter Anblick ruft mir alle Szenen der 
froh verlebten Kindheit zuruͤck! — Er ſetes 
ſich auf einen Baumſtamm, der auf einem klei 
nen Huͤgel befindlich war, von welchem a | 
einen Theil des Dorfes uͤberſehen konnte; 0 mit 5 
Vergnuͤgen verweilte ſein Blick auf den Stroh⸗ | 
jeans deren Bewohner einf- die Gerpisten 3 


4 rief der Graf von Feldern, laßt mich | 
| 
| 


te er ſeit fuͤnfundzwanzig Jahren nicht mehr 
geſehen; mit ſtum men Entzuͤcken blickte er bins 
über, und freute ſich des nahen Wiederſehens. 


feiner Jugend waren. Dieſe guten Lem e hats | 
g 


Waͤhrend ſeiner Abweſenheit wurde durch 
gewiſſe Familien verhaͤltniſſe das Schloß einem 
ſeiner Bruͤder zu Theil, der einen hartherzi⸗ 
gen dem ſeinigen ganz entgegengeſetzten Carat: | 
ter hatte, und nur auf das Schloß kam, um 
von ſeinen Bauern jene Abgaben zu erpreſſen, 
die ſein Gerichtshalter trotz aller Strenge nicht 5 
hatte erhalten koͤnnen. — Durch den Tod die⸗ 
ſes Bruders wurde der Graf deſſen Erbe, und 
ſah feinen heißeſten Wunſch in Erfüllung ge⸗ 
hen, naͤmlich den: einſt der Herr dieſes Schloſ— 
ſes, des Sitzes ſeiner Voreltern, zu werden. 
Das Schloß an ſich hatte nichts auffallendes, 
aber es war genug, daß der Graf feine Ju⸗ 
gend dort verlebt hatte, um es ihm auf ewig 
werth und unvergeßlich zu machen. Je mehr 
er ſich demſelben naͤherte, defio ſtaͤrker poch⸗ 
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te fein Herz; bey jedem neuem Gegenſtande 
hob ſich fein Buſen, und von einem wohlthaͤ— 
tigen Gefühle begeiſtert rief er aus: „Wohl 
mir! daß ich reich bin! wie vielen Menſchen 
kann ich hier Gutes thun, ohne die falſchen 
Auslegungen boͤſer Zungen zu fuͤrchten! Ich 
werde den armen Landmann unterſtuͤtzen, die 
Ackersleute aufmuntern, helfen wo Mangel iſt, 
Noth und Kummer aus den Hütten verſcheu 
chen; Gott! ich werde andere gluͤcklich machen, 
und ſelbſt hoͤchſt gluͤcklich ſeyn! — Mit dieſem 
und aͤhnlichen Gedanken gelangte er endlich an 
das Schloß. | 


Mutter Gertrud, die Frau des Vermak 
ters, ſaß auf der Schloßtreppe, ſie erkannte 8 
den Grafen nicht gleich, als er aber ganz na⸗ 
he bei ihr war, und fie ihn genauer betrach- 
tete, ſprang ſie auf, und eilte ihm entgegen; 
Ach du mein Gott! , ſchrie fie, find Sie 
es, Ihro Exellenz! Wie Sie uns aber auch 
Aberraſchen! - anzukommen, da wir es gar 
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nicht erwarten! — Hätten Sie uns doch nur 
den Tag ihrer Ankunft beſtimmt. Unſre Dorf: 
jugend ſollte bewafnet ausruͤcken — mein Mann 
wollte das Schloß beleuchten, das alles hits 
te uns Ehre gemacht; unſre Maͤdchen ſollten 
Blumen ſtreuen, Lieder ſingen, der Schulmei⸗ 
ſter mit einem Carminum vorangehen — ak 
les war ſchon verabredet, wie ſichs beym Ems 
pfang eines neuen Gutsherrn geziemt, da wi 
ren wir in die Zeitung gekommen, und“ — - 
und jetzt kommen da Ihre Exellenz ſo mir 
nichts, dir nichts, herangegangen, als ob Sie 
ſchon laͤngſt hier waͤren; — Nein nein! das 
iſt zu arg!“ — 


„Seyd nur nicht boͤſe, Mutter Gertrud! 
gerade das, was ihr mir da ſagt, war mir zu⸗ 
wieder, drum bin ich euch zu vorgekommen; legt 
alle eure Kunſt, eure Verſe und Complimente 
beiſeite, zeigt euch nuͤr in eurer natürlichen 8 
Geſtalt, und ein biederer Händedruck von je 
dem meiner Unterthanen wird mir lieber feyn, 


Pi, 
N 


als alle euer auswendig gelernter Kram; die 
ungekuͤnſtelte Natur, der Ausdruck reiner Freu— 
de, und feoher Herzensgefuͤhle meiner Bafals 
len wird mir mehr ſchmeicheln, ſals alle ſteife 


Ceremonien.,, — 


Ach was, Ihre Exellenz! „ brummte 
Frau Gertrude,“ den Streich, den Sie uns 
da ſpielen, vergeſſe ich Ihnen ſobald nicht, 
wir leben hier ſchon fo lange wir die Nacht— 
eulen; es iſt ja eine Suͤnd und Schande „ ſſeit 
fuͤnf und zwanzig Jahren ſind die ſchoͤnen Zim⸗ 
mer von keinem Menſchen beſucht worden, jetzt, 
da die beſte Gelegenheit dazu geweſen waͤre 4— 


„Still ſtill, Muͤtterchen!“ unterbrach ſie 
der Graf, “wir wollen ſchon die ſchoͤnen Zim⸗ 
mer oͤfnen, und uns noch recht luſtig darinn 
machen, dafür laßt mich ſorgen; lalles N was 
um mich iſt, ſoll froh und gluͤcklich ſeyn „mei 
ne Unterthanen follen den Tag meiner Ruͤck— 
kun ft ſegnen.“ — Dieſes troͤſtete die Alte ein b 

+ 
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wenig; unterdeſſen waren ſie in das Schloß 


getreten, Gertrude oͤfnete dem Grafen den Gars 
tenſaal, und entfernte ſich mit einem ehrerbies 
tigen Knix. 


Das Schloß Feldern lag auf einer Fleis 
nen Anhoͤhe, ſeine Bauart war gothiſch, jedoch 
das Innere gemaͤchlich eingetheilt; von der 
Terraſſe konnte man das ganze Dorf uͤberſehen. 
Der Graf ließ das nemliche Zimmer, welches 
ehedem ſein Vater bewohnte, zu ſeinem Ge— 
brauche einrichten; Er muſterte feine Biblio 
theck, und die militaͤriſchen Werke derſelben 
wurden in ein entferntes Zimmer verwieſen, 
um andern Schriften uͤber landwirthſchaftliche 
Gegenſtaͤnde Platz zu machen. Täglich durch, 
ſtrich er die Gegend, und lernte ſeine Unter— 
thanen kennen; ermuͤdet, aber zufrieden gieng 
er jeden Abend zu Bette. 


Er verwendete feinen unermeßlichen Reich‘ 
thum nur zum Beßten der Dürftigen „ 
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und wo er ein abgebranntes oder durch, 
die Zeit verfallenes Haus erblickte, gleich ließ 
er es aufbauen. Die Felder wurden beſſer 
bearbeitet, Baumſchulen angelegt, und die | 
Landſtraßen in beferm Stande erhalten; kurz 
wo etwas zu verbeſſern war, da brauchte man 
ſich nur an den Grafen zu wenden, und es 
geſchah; überall erblickte man die Spuren ſei⸗ 
ner wohlthaͤtigen Daſeyns, und jederman ehr⸗ 
te ihn als Vater, als Freund. 


So verſteich der Sommer, und da die 
Zeit zu kurz war, um das baufaͤllige Pfarrhaus 
auszubeſſern, fo lud der Graf den Pfar— 
rer ein, den Winter hindurch bei ihm auf 
dem Schloße zu wohnen. Der Pfarrer mar, 
eben kein geiſtreicher, aber ein guter Mann,, 
der nicht gleich bei jeder Kleinigkeit auffuhr, 
und da er ziemlich gut Schach ſpielte, ſo war 
er in den langen Winterabenden dem Grafen 
ein aͤußerſt willkommener Geſellſchafter. Des 
Morgens gieng jeder an ſeine Arbeit, und des 
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Abends trafen ſich die beiden gutherzigen Al⸗ 


ten am Kaminfeuer, wo ſie ſich gemeiniglich mit 
Berathſchlagungen in Betref der Dorfbewoh—⸗ 
ner unterhielten; man ſuchte das Gute zu ber 


foͤrdern, und Uebel abzuwenden. Mutter Ger— 


trud hatte bei ſolchen Sitzungen zuweilen auch 


eine Stimme, und fie nannte dem Grafen die 
armen Familien, wo viele Kinder waren; zwar 
war Wohlthaͤtigkeit ihre Haupttugend nicht, 
aber da ſie um einen ſo guten Herrn lebte, 
wurde ihr Carakter auch ſanfter. 


Kaum erwaͤrmte die liebliche Fruͤhlingsſon⸗ 
ne die Erde wieder, ſo fiengen auch des Gras 
fen Wanderungen in die umliegende Gegend 
wieder an; er folgte mit großer Aufmerkſamkeit 
dem Bauer hinter dem Pftuge, und plauderte 
mit ihm. Seit Graf Feldern in der Gegend 
wohnte herrſchte die beſte Eintracht unter den 
Nachbarn; er war der Schiedsrichter aller 
Streitigkeiten, und ſoͤhnte die erbitterſten Par⸗ 
theien miteinander aus. Kein Tag vergieng, 
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den er micht durch Wohlthaten Fre Einf 
ſaß er auf der Altane ſeines Schloß es, und 
weidete ſich an dem Anblick ſeines glücklichen 


Dorfes; — mit Ruͤhrung rief er aus: „Gute 


Menſchen! wer wird euch rathen, wer wird 
euch helfen, wenn ich nicht mehr ſeyn werde? = 


Nichts haͤtte ich fuͤr euch gethan, wenn ihr 


nach meinem Tode unter eine druckende Herr⸗ 
ſchaft geriethet. — Wer wird die gute Julie 
ſchuͤtzen?“ — Dieſer Gedanke beſchaͤftigte auf 


einmal ganz ſeinen Geiſt, er gieng mit ſtar⸗ 


ken Schritten im Zimmer auf und ab, ohne 
zu bemerken, daß Mutter Gertrud ſein Früh⸗ 
ſtuͤck brachte. — Ganz in Gedanken vertieft 
rief er aus: “ darauf muß ich denken! ich kann 
ja mit meinen Gütern nach Belieben schalen, 
und durch ein Teſtament die Wohlfahrt derſel⸗ 
ben nach meinen beſt ien Einſichten für sch 


5 kauft, ſichern. „ N e 1 0 a 


Da haben IhroExtellenz vollkommen bach 


: ſagte Mutter Gertrude, und rückte dem Gras 
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fen einen Stuhl hin „Sie haben ja auſſer dem 


Baron von Roſenau gar keine nahe Verwand— 
te.“ „Roſenau? erwiederte der Graf — kennt 
ihr ihn, Mutter Gertrud? “ Eh freylich Ihre 
Exellenz! ſeine Frau Mutter war ja vor zehn 
Jahren mit ihm hier, der Herr Baron waren ein 
ſchoͤner „feiner, vernuͤnftiger junger Herr; es 
that uns ſehr leid, daß der ſeelige Herr Bru— 
der den lieben gnaͤdigen Herrn nicht zum Be— 
ſten empfiengen.“ — Um ſo mehr hab ich Urs 
ſache ihn kennen zu lernen, dachte der Graf, 
und hieß die Alte gehen. 


An nichts als andie Zukunft denkend, hefte⸗ 
ten ſich ſeine Blickeauf ein kleines nicht weit vom 
Dorfe entlegenes Haͤuschen, welches ihm von ſei— 
ner Altane eine angenehme Anſicht gewaͤhrte. Dich— 
te Baͤume ſchuͤtzten es vor der Sonnenhitze, und vers 
bargen es zugleich dem ſpaͤhendem Auge des 


Wanderers. Einfach und anſpruchlos glich das 


Haͤuscheg einer Einſiedelev, und trug fo ganz 


* 
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den Charakter ſeiner Bewohnerinn der liebens / 
würdigen Julie, welche ſich nur durch die Weiſt 
ſe und Feinheit ihrer Waͤſche von einer Baͤue⸗ 
rinn unterſchied. Ihr Haͤuschen lag in der 
Mitte eines kleinen Eigenthums; der Nutzen 
welchen ſie hieraus zog, war ihr Unterhalt, 
und ſo verlebte ſie ruhig ihre Tage, welche 
ohnehin wenig Reitze mehr für fie hatten. Nicht 
ſowohl eine Regelmaͤßigkeit der Züge als ein 
gewiſſer bezaubernder Ausdruck gab ihrer Phi— 
ſiognomie etwas Anziehen des; Sie war von 
mehr als mittelmaͤßigem Wuchſe, und zeigte in 
ihrem Betragen einen edlen Anſtand; Sie zier— 
te das Kleid, welches ſie trug, man liebte ſie 
wegen ihrer Sanftheit, und unter dem Schu— 
tze des Grafen ehrte jedermann ihren Zufluchts— 
ort. Im Winter unterrichtete ſie die Bauern⸗ 
mädchen im Leſen, Stricken, oder fonfligen 
Arbeiten, auch kleidete, und ernaͤhrte ſie jene 
Duͤrftigen, deren Armuth den Nachforſchun— 
gen des wohlthaͤtigen Grafen entgangen war. 


n 
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12 
Wahrend der ſechs Jahre die Julietin 
ihrer Einſamkeit verlebte, war fie ſtets dieſel— 
be; jung und alt fand ohne Unterſchied bey ihr 
| eine freundliche Aufnahme; nur bemerkte man 
daß jede Muſik einen widrigen Eindruck auf 
ſie machte, und ſie in eine traurige Stimmung 
verſetzte. — Sie gieng nie aus ihrer Klauſe, 
wenn im Dorfe Spiel und Tanz war. — Der 
Graf gieng wohl zuweilen zu ihr, aber ſie war 
noch nie auf's Schloß gekommen. — Er wu— 
fie, warum ſie die Menſchen floh, und eben 
der Gedanken an die Verfolgungen die Julie 
vielleicht nach ſeinem Tode leiden koͤnnte, war 
es, der ihm ploͤtzlich in's Gedaͤchtniß kam. 


In dieſem Augenblicke ſah er Julien in 
ihrem Garten ſpazieren gehen; ihr Anblick er⸗ 
neuerte den Antheil, den er an ihr nahm, 
er erinnerte ſich des Verſprechens, daß ſie nie 
in ißrer Einſamkeit geſtoͤrt, daß ihr Eigenthum 
ſtets in Ehren gehalten werden ſollte. 


„Den Baron Roſenau muß ich kennen 
lernen, „ ſagte er, denn er iſt mein naͤchſter 
Erbe; er ſoll herkommen, ich will ſeine Grund— 


füge, Neigungen, und Gewohnheiten prüfen, 
und meine Beobachtungen ſollen mir dann bei 
meinem Teſtamente zum Leitfaden dienen. — 
1 gewiß “ ſetzte er hinzu, und zerdruͤckte 
eine unwillkuͤhrliche Ihräne, „wenn er das 
Gluͤck und die Wohlfahrt dieſer guten Leute 
ſieht, wenn er Zeuge iſt, wie herzlich ſie mir 
ergeben find, er wird wuͤnſchen eben fo geliebt 
und geſegnet zu ſeyn, wie ich.“ — Dann ſetzte er 
ſich und lud in einem Schreiben den Baron Roſe-⸗ 
nau ein, ihn beym naͤchſten Urlaub zu befuchen; 
1 Wir muͤſſen Bekanntſchaft miteinander ma- 
„chen, „ſchrieb der Graf,“ ich weiß daß Sie 
„beim ganzen Regiment geſchaͤtzt, und in den 
* vornehmſten Geſellſchaften willkommen ſind, 


Haber ich moͤchte gerne ſehen, wie Sie es ein paar 


„ Monate bei einem alten Manne aushielten, 
n der Ihnen nichts anbieten ange ois gerad f 


1 * wer 
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„das Gegentheil jener Luſtbarkeiten, die Sie 


„bis jetzt genoßen.“ 


Der Graf war nach Abſendung des Brie⸗ 
fes, ſehr vergnuͤgt, und befahl, daß nicht das 
Geringſte in den Zimmern ſeines jungen An⸗ 
verwandten fehlen ſollte. Frau Gertrud war 
über den Entſchluß des Grafen ganz entzuͤckt, 
ſie nahm ſich heimlich vor, dem Baron bei 
Gelegenheit merken zu laſſen, daß ſie es war, 
die den Grafen auf ihn aufmerkſam gemacht 
haͤtte. 


Roſenau eilte ſobald wie möglich nach Fel— 
dern, und wurd vom Grafen mit aller Herz 
lichkeit empfangen; das Schloß ſchien ihm nichts 
weniger als einſam, er ſchlug auch gar keine 
Veraͤnd erung vor, gewohnte ſich bald an die 
Floskeln des Pfarrers, war mit der Puͤnkt⸗ 
lichkeit, die im Schloſſe herſchte, vollkommen 
zufrieden, und wurde von der Lage des Doͤrf⸗ 

chens vorzuͤglich eingenommen. Er hoͤrte ohne 
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Ungedult und Langeweile zu, wenn der Graf 
ihm von gewonnenen oder verlornen Schlacht 
ten erzählte, oder Garniſons Anektoden auftiſch⸗ 
te, da er wohl wußte daß jene Leute, welche 
ihre beſten Jahre im Vaterlands dienſte zuge⸗ 
bracht haben, noch immer mit Feuer und Ver⸗ 
gnuͤgen von den beygewohnten Schlachten zu 
ſprechen pflegen. Hierdurch, wie durch feine 
frohe Laune und Gefaͤlligkeit gewann er die 
gaͤnzliche Freundſchaft und Wohlgewogenheit 
des Grafen. Der Baron handelte ganz nach ſei— 
ner Denkungsart, und die Erbſchaft war nicht 
im geringſten der Beweggrund, daß er ſtets 
dem Grafen zu gefallen ſuchte. Die Herzlich⸗ 
keit, und heitere Gemuͤthsruhe feines Onkels 
erweckten beim Baron gegenſeitiges Vertrauenz 
er zeigte ſich ganz wie er war, und beide uͤber— 
ließen ſich öfters der ungezwungenſten Froͤhlich- 
5 keit, und lachten miteinander. — Der Graf 
hoͤrte ihm oft zu, und ſagte „Mein Freund 1 
die Welt bleibt doch immer die Alte, gerade 

8 rar 


„ 


16 \ 


— Ar 


fo gieng es zu meiner Zeit auch zu. — Friſch 
heraus! Erzaͤhle mir deine Schelmenſtreiche, 
deine Liebſchaften. — „Haſt du Schulden? 
Ich will das Vergnuͤgen haben fie zu bezah— | 
len, drum frag ich dich darum, ſonſt koͤnnteſt 
du glauben, ich wollte dir daruͤber den Text 
leſen.“ — „Ein Dragoner Hauptmann, und 
keine Schulden,“ erwiederte lachend, der Ba⸗ 
ron: „das wäre ja eine Seltenheit!“ — Oh— 
ne ein Genie zu ſeyn beſaß Roſen au alle jene 
kleinen Talente, die gewoͤhnlich im gefelligen 
Leben beliebt machen. Sein Geſicht war am: 
genehm; ſchoͤne Augen, weiße Zaͤhne, Lebhaf— 
tigkeit und Frohſinn feiner Züge gaben feinem 
Blicke einen muthigen und zugleich ſanften 
Ausdruck. 


Lieber Neffe, redete ihn eines Tages 
der Graf an, “ haſt du nie Luſt gehabt zu 
heirathen? „ — Ich! rief Roſenau,, — “ Sie 
vergeſſen beſter Onkel, daß man in einer Gars 
niſonsſtadt an ſo etwas nicht denkt In se 
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O! wenn man jung iſt, uͤberlegt man 
nicht; wenn uns da ein niedliches Geſichtchen 
den Kopf verruͤckt, machen wir oͤfters eine 
guͤnſtige Ausnahme. 


, Haft du keine eiebſchaften gehabt, die 
ein wenig ernſthaft waren? „ 


Ach! lieber Onkel, „ erwiederte lachend 
der Baron: “ nur zu ernſthaft, um den Wunſch 
einer engern Verbindung mit dem Gegen- 
ſtande derſelben nicht zu verhindern. — Sie 
wiſſen daß man im Soldatenleben eben nicht 
viel Geſchmack fuͤr die Weiber hat; man wird 
ihrer ſchon ſatt, ehe noch das Herz die wah- 
ren Empfindungen der Liebe gefühlt hat; dieſe 
Lebensart wird mir mit jedem Tage unertraͤg⸗ 
licher, ich habe keine Hofnung bald zu avan— 
tiren, da der Sohn des Oberſten mir vorge: 
zogen wird; Wenn ich nur eine Spanne Land 
haͤtte, ſo wuͤrde ich gleich ihrem Beiſpiel 

* | 
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folgen.,“ Wohlan, junger Mann! “ rief 
der Graf“ Wenn du beim naͤchſten Urlaube 
noch eben ſo denkſt, dann werde ich dich der 


Ehre werth halten ein Bauer zu werden, und 


wir wollen dann naͤher daruͤber ſprechen — „ 
„Ohne Zweifel, “ rief Roſenau, ich werde 
eher hier ſeyn, als Sie es glauben. „ 


Kurz nachher reiſte er nach Magdeburg | 


ab, wo fein Regiment im Standquartiere lag. 
In Zeit von drei Monaten hatte er mehrere 
Unannehmlichkeiten; er ſpielte hoch, verlor viel 
Geld, muſte ſich ſchlagen, und bekam eine 
leichte Wunde in dem Arm, wodurch er genoͤ— 
thigt ward auf Urlaub in's Bad zu gehen. 
Von da kehrte er nach Feldern zuruͤck, wo er 


vom Grafen mit offenen Armen einpfangen 


wurde. 


An einem Fühlen Herbſtabend ſaßen beide 
vertraulich beim Feuer: da ſtuͤrzte Gertrude 
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herein, und ſagte dem Grafen etwas in's Ohr. ’ 
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Diefer ſtand unruhig auf, und begehrte Hut, 
Stock und Laterne. Roſenau, ganz beſtuͤrzt 
uͤber den heftigen Eindruck dieſer Nachricht auf 
ſeinen Onkel, ſtand auf, und gab ihm das 
Verlangte “ Ich folge Ihnen „„ ſagte er“ Sie 
duͤrfen nicht allein ausgehen. „! Du kannſt 
nicht mit mir gehen, „antwortete der Graf, 
bleib hier! — Roſenau blieb, und indem er 
ſich ans Fenſter ſtellte, ſahe er, daß fein Onkel 
mit großen Schritten einen Fußpfad einſchlug, 
den man durch die entblaͤtterten Baͤume er— 
blickte. Seine Neugierde wuchs, und er be— 
ſchloß unbemerkt der Spur nachzugehen. Der 
Graf oͤfnete eine Gitterthuͤre, welche den Ein— 
gang eines ſehr ſchmalen Pfades verſperrte; 
Roſenau folgte ihm von weitem. Sein Er⸗ 
ſtaunen ſtieg aufs hoͤchſte, als er ſich vor einem 
kleinem Pavillon befand, der mit hohen Baus 
men umgeben war. Er erblickte Licht in einem 
Fenſter, und als ſein Onkel hinein gegangen 
war, beftieg er eine gegenuͤberſtehende Linde, 


ain! 
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um feine Neugierde zu befriedigen. Glücklicher 
weiſe fuͤr ihn war das Fenſter halb geoͤfnet. 
Wer beſchreibt ſein Erſtaunen, als er ein ſchoͤ— 
nes junges Frauenzimmer auf einem Ruhebette 
leblos liegen ſah; eine Baͤuerinn gab ſich Mühe 
ſie wieder zu ſich zu bringen, und ein kleines 
zehn bis eilfjaͤhriges Maͤdchen kniete am Fuße 
des Bettes, und wiederholte unter Thraͤnen 
und Schluchzen den Namen: „Julie. * Ro⸗ 
ſenau bemerkte mit Erſtaunen den Abſtand 
des Innern dieſes Gebäudes, gegen deſſen 
Aeuſſeres. Der Graf naͤherte ſich der Kranken, 
und ließ die Fenſtervorhaͤnge voͤllig oͤfnen; 
waͤhrend er ihren Puls unterſuchte, konnte 
der Baron die ſchoͤne Unbekannte hinlaͤnglich 
betrachten, für welche fein Onkel fo beſorgt war. 


Der Graf ließ fie etliche Tropfen einneh— 
men, wodurch ſie nach und nach zu ſich kam. 
, Wie ſehr rührt mich Ihre Güte,, fagte Sie 
zum Grafen, indem ſie ſich erholte“ Ich glaubte 

„mich geheilt von jenen Schreckensgefuͤhlen — „ 
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Sprechen Sie nicht, theure Gebieterinn „, 
bat die Frau, welche ihr aufwartete,“ Mi- 
na, erzähle du was ihr begegnet iſt! „ 
4 Wit waren ins Dorf gegangen, „hub die 
Kleine an, “um der alten Margarethe etwas 
Leinwand zu bringen; auf dem Ruͤckwege bes 
gegnete uns eine Bande Muſtkanten, welche 
recht ſchoͤne Taͤnze ſpielte. Ich blieb ſtehen, 
und hoͤrte zu, ohne zu bemerken, daß Julie 
mich rief. Die Muſikanten folgten uns immer 
und ſpielten die niedlichſten Stucke. Julie 
entſetzte ſich; ſie warf ihnen Geld zu, ſchrie, 
ſie ſollten aufhoͤren: aber jene ſpielten immer 
ſtaͤrker darauf los. Da hielt Julie mit beiden 
ah Händen die Ohren zu, und verdoppelte ihre 
Schritte. Umſonſt! ſie verfolgten uns bis an 
die Gitterthuͤre. Kaum war Julie im Hof 
getreten, ſo ſiel ſie leblos zur Erde, „fo. wie 
Sie ſie fanden, und wir trugen ſie hierher. „— 
*. Dieſe grauſamen Tone „rief die Kranke, 


| 7 haben mirden e N meines cken 
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ins Gedaͤchtniß zurück gerufen! — , Die Ber 
wegung worinn ſie ſi ch befand, erhoͤhete das 
Ruͤhren de ihrer Stimme.“ Ach! Herr Graf, 4 
was bin ich fuͤr ein ſchwaches Geſchoͤpf! ich 
lebte ruhig und im Frieden; das Vergangene 
kam mir vor wie ein Traum, „ Sie 
werden dieſen Frieden wieder finden, „ ſagte 
der Graf mit theilnehmender Stimme zu ihr 7 
und muͤßen ſich gegen aͤhnliche Ruͤckerinne⸗ 
rungen mit Staͤrke wafnen. „, 

Der Baron ward durch dieſe Scene gerührt. 
Mit Aufmerkſamkeit betrachtete er das Innere 
von Juliens Wohnung. Ein elegantes Zimmer j 
einfache Tapeten, ſchoͤne Kupferſtiche; eine 
Bucher ſammlung, Vaſen mit Blumen: — alles 
das findet man gewoͤhnlich bei keiner Baͤuerinn, 
und es gab ihm daher N zu maucherley 

Muthmaſſungen. 


Der Graf verordnete der Kranken eine 
Herzſtaͤrkung, befahl Marien in ihrer Gebietes 
rinn Zimmer zu ſchlafen, und kuͤßte die Kleine, 
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indem er fortgieng. — Der Baron verließ 
eilig den Baum, um feinen Onkel auf dem 
Schloße zu empfangen; Er wußte nicht was 
er von des Grafen Stiuſchweigen denken ſollte, 
und ob er es wohl wagen duͤrfte ihn auszu⸗ 
fragen. —“ Hm! „ dachte er, mein Onkel lebt 
doch ſo einſam nicht, als ich glaubte; zu ſei— 
nen Staats⸗Conferenzen mit dem Pfarrer habe 
ich freien Zutritt, aber jener Pavillon iſt für 
mich verſchloſſen. , Er gieng in ziemlicher Be⸗ 
wegung durch das Zimmer, als der Graf 
hereintrat, und ſich ſetzte. — Der Baron ſtand 
am Fenſter und war ganz in Betrachtungen 
verſunken. Als er ſich umwandte, bemerkte 
er, daß ſein Onkel ihm laͤchelnd anſahe: 
Geſteh es nur, lieber Neffe, „ ſagte dieſer, 
du argwohnſt bei mir eine Liebſchaft, und 
moͤchteſt die Ehre haben mein Vertrauter zu 
ſeyn. “ Spotten Sie immer, Herr Onkel ,, 
antwortete der Baron, „ ich bin unbeſcheiden! 
ja, ich brenne vor Begierde die ſchoͤne Eins 
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ſtedlerinn naher kennen zu lernen. Wie if es 
moͤglich, daß bei den häufigen Spaziergängen, 
die ich taͤglich mit Ihnen in der Gegend mache * 
jener Pavillon dennoch meinen Blicken ent⸗ 


gehen konnte? „ — das geht nicht mit rech 


ten Dingen zu!“ 


, Jener Pavillon „ ſagte der Graf . 


„und der ganze Erdſtrich hinter der Gitter⸗ 


thuͤre iſt das Eigenthum des liebenswuͤrdisſten 
und edelſten Weibes. Ich habe verſprochen 
nie ihre Ruhe zu ſtoͤren, und ſie ſtets einſam 


und unbekannt leben zu laßen; Morgen werde 
ich dir ihre Geſchichte zum Durchleſen geben, 
ſie vertraute mir ſie an, ehe ſie hierher kam, 
und ich muß dir frei geſtehen, daß du nur in 
dem Falle mein Erbe wirſt, wenn du alle 
meine Anordnungen in Ehren haͤltſt.“ Ach! 


beſter Oukel, „ rief Roſenau “ rechnen Sie 


auf meine gänzliche Unterwerfung, und Aner— 


kennung alles deſſen, was ihr wohlthaͤtiges 


— 
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Herz fuͤr gut findet! — 1 Beide ſchieden unter 
einem herzlichen Haͤndedruck. 


Roſenau konnte nicht ſchlafen; MER 
mit pochendem Herzen an die ſchoͤne Unbekann⸗ 
te, und verlor ſich in Muthmaſſungen und 
Plänen. Er ſtand mit Tages Anbruch auf, 
und ſuchte von der Altane des Schloßes den 
Weg zur Einſtedelei aufzufinden. Ein dichtes 
Gebuͤſch entzog den Pavillon ſeinen Blicken; 
er gieng nach dieſer Gegend zu, fand die 
Gitterthuͤre, folgte dem Fußpfade und konnte 
unbemerkt die Anlagen der kleinen Wohnung 
uͤberſchauen. Ein ſchmaler Weg leitete ihn 
durch eine Wieſe in einen mit ſchattigten Lin⸗ 
den umgebenen Hof. An einem abgeriſſenen 


Zweige erkannte er jenen Baum, welchen er 


am vorigem Abend erſtiegen hatte. Ein nied⸗ 
licher Springbrunnen ſtand zwiſchen zwei 
Trauerweiden; auf einer Seite war ein Gemüſe 
Garten, auf der andern ein mit Blumen ein⸗ 
sefaßter Raſenplatz. Das unterhaus diente 
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zugleich als Scheuer, um den Ertrag des kleinen 
Feldes, welches ſich an dieſen Bezirk anſchloß, 
aufzubewahren. — Ein ſchoͤner Hund lag 
knurrend in feiner Hütte, und die Wachfams 

keit dieſes Thieres verurſachte, daß Julie Ro— 
ſenaus Gegenwart nicht zu fuͤrchten hatte. 


Er ging zuruck aufs Schloß, wo der Graf 
noch ſchlief. Nachdem er eine Weile ſpazieren 
gegangen war, geleſen, und geſchrieben hatte, 
nahete endlich die Stunde zum Fruͤhſtuͤck, und 
der Graf überreichte ihm die Papiere, fo wie 
er ſie von Julien vor ihrer Ankunft erhalten 
hatte. 


Julie an den Grafen von Feldern. 

Verzweiflung hatte meinen Geiſt nie: 
dergedruͤckt, da riß mich die Beſchreibung 
des Dorfes Feldern und ſeiner gluͤcklichen Be— 
wohner aus meinem Schlummer empor. 
Ich fuͤhlte, da ich doch einmal leben mußte, 
daß ich nur unter dieſen guten und unver⸗ 
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dorbenen Geſchoͤpfen meine Ruhe und mein 
Gluͤck wiederfinden wuͤrde. Nach vielem 
Hin und her Ueberlegen, habe ich mich ents 
ſchloſſen, Sie um eine Freiſtaͤtte anzuſpre⸗ 
chen. Doch, Herr Graf, ehe ich mich Ih- 
nen nahe, bleibt mir noch ein hartes Werk 
zu verrichten uͤbrig; ich muß Sie mit den 
Schickſalen bekannt machen, welche mich 
zwingen, fuͤr mein armes von aller Welt 
verlaſſenes Herz, für eine niedergebeugte 
Seele 7 fuͤr geraubte Ehre, und guten Nat 
men, in der Einſamkeit Troſt und Erſatz zu 
ſuchen. Dies iſt die Lage einer Unglücklt 
chen, die Sie um Beiſtand anfleht, und in 
ihrem Beſchuͤtzer ſo gern einen Freund fi 
den möchte.” 


Die Welt floͤßt mir einen unüberwinds 
lichen Abſcheu ein, mein Reichthum iſt mir 
zur Laſt, und das Kloſter paßt nicht zu meinen 
Grundſaͤtzen; Muß ich noch länger leben, 
ſo ſey es anf einem Dorfe, deſſen Bewoh⸗ 


N 
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nerinn, zu ſeyn mein heitzeſter Wunſch iſt. 
Ach! Was unternehme ich! Was werden 
Sie leſen! Thraͤnen truͤben meine Augen 
und benetzen dieſe Schrift., | 


Mein Vater war der Graf *** Er 
verließ den Dienſt, gieng auf Reiſen, und 
heirathete waͤhrend ſeines Aufenthalts in Eng⸗ 
land, Miß Zudley. Ich war die Frucht dieſer 
Ehe. — Meine Mutter ‚ welche bey einer reis 
zenden Geſi chtsbildung alle Vortheile einer 
vortreſlichen Erziehung in ſich vereinigte, vers 

wandte auf mich ihre ganze Zärtlichkeit. Sie 
8 war ſo fanft, fo freundlich und liebenswürdig, 
daß ich ſelbſt als Kind alle meine Puppen und 
Geſpielinn en verließ, um nur bei ihr ſeyn zu 
koͤnnen. Ueber ihr ganzes Weſen war ein un⸗ 
beſchreiblicher Zauber hingegoſſen. Wir vers 
ließen England um ein ſchoͤnes Landgut in der 
Naͤhe von Berlin in Beſitz zu nehmen. So 
fehr meine Mutter ein ruhiges Leben, und eis 
ne ausgeſuchte Geſellſchaft, dem Geraͤuſche 


u 
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der großen Welt vorzog, ſo fuͤgte ſie ſich den⸗ 
noch in den Willen meines Vaters, der das 
G eepränge liebte, und gern viele Menſchen um 
ſich ſah. — Auſſer im Tanzen und der Muſik, 
unterrichtete mich meine Mutter in allen übri⸗ 
gen ſelbſt, und wir brachten die Morgenſtun⸗ 
den beiſammen zu. Sie wußte durch Veraͤn⸗ 
derung, jeder meiner Beſchaͤftigungen neuen 
Reitz zu geben. Wir laſen viel, und dieſe Be⸗ 
ſchaͤftigung ‚, wie die Grundſaͤtze welche fie mir 
beibrachte: maͤßigten die Lebhaftigkeit, und den 
Leichtſinn meines Alters. Die Englaͤnderinnen 
haben in ihrem Caracter ein gewiſſes roman— 
tifch : gefuͤhlvolles Etwas, welches ihren Geiſt lie 
benswuͤrdiger, und vielleicht verfuͤhreriſchermacht— 
Ihre Empfindungen und Handlungen werden 
durch eine fanfte Zurückhaltung noch reigender; 
Sie empfinden weit mehr als ſie ausdruͤcken, 
und dadurch, daß ſie der Phantaſie immer et⸗ 
was zu wuͤnſchen uͤbrig laſſen, aa fe 


ſich deſto eher der Herzen.. l 
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— sine me ne 


Oft war ich der Gegenſtand kleiner Zwi— 
ſte, zwiſchen meinem Vater, und meiner lie⸗ 
benswuͤrdigen Mutter. „Ich fuͤrchte den Au- 
genblick ſagte jener mehrmals.“ wo Julie in 
der großen Welt erſcheinen wird. Wie viele 
Klippen giebt es nicht da für ein ſchoͤnes, reis 
ches Maͤdchen! Werden wir wohl einen Mann 
finden , der ihr nur wegen ihrer Perſon, und 
ihren Eigenſchaften, und nicht des vielen Gel— 
des wegen zu gefallen ſuchen wird? — „Ach!“ 
rief einſt meine Mutter, und ſchloß mich Aus 
ſerſt bewegt in ihre Arme, „möchte ich nur 
„ſo lange leben, um ihre Wahl leiten zu koͤn— 
„nen“ — Mein Vater liebte mich ſehr, aber 
er hatte von meinem kuͤnftigen Leben nicht ſo 
hohe Begriffe wie meine Mutter.“ 


„Ich naͤhere mich nunmehro dem Ende mei— 
nes Gluͤckes, und indem ich bedenke, welche 
Tage jenen mei ner Kindheit gefolgt ſind, rufe 
ich verzweiflungsvoll aus: O meine Mutter 1 
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warum mußten wir getrennt werden? was nutzt 


IB 


mir das Leben ohne dich? !), 25 


„Kaum hatte ich das fuͤnfzehnte Jahr er 
reicht, als mein Schutzengel mir entriſſen wurs 
de; eine heftige Krankheit ſtuͤrzte ſie ins Grab, 
ehe ich noch die entfernteſte Gefahr muthmaß⸗ 
te. Im Tode beſchwor Sie meinem Vater, 
ſich für mich zu halten, und meine Erziehung 
ſo fortzuſetzen, wie ſie dieſelbe angefangen hat— 
te; fie bat ihn vor allem ſich mit meiner 
Verheirathung nicht zu uͤbereilen, und nicht 
vorzüglich auf einen reichen Mann für mich zu 
ſehen. „Julie“ fagte fie, muß den Gatten lies 
ben, den ſie gluͤcklich machen ſoll; ſie beſitzt 
ja die Mittel desjenigen Wohlfahrt zugruͤnden, 
der durch feine Bildung und gepruͤfte Denkungsart 
ihr Herz gewinnen wird. Gelebe mir ihr in der 
Wahl beizuſtehen, aber ſie nie zu zwingen! — “ | 


„Mein Vater verſprach es ihr, und ſie 
verſchied in feinen Armen. — Erlaſſen Sie 
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mir die Beſchreibung unſrer Verzweiflung „ kein 
Ausdruck vermag unſern Schmerz uͤber dieſen 
unerſetzlichen Verluſt zu fi ildern. , 


„Wie viele Mühe e es mir, meinem 


Vater das Leben nur noch einigermaßen werth 


zu machen! Ich ſuchte meine Betruͤbniß zu 
verbergen, zeigte mehr Ergebenheit in unſer 
hartes Schickſal, als ich in der That hatte, 
und ſo gelang es mir ihn nach und nach ſei— 
nem dumpfen Truͤbſinne zu entreißen. Wir 
brachten anderthalb Jahre auf dem Lande zu, 
ohne einer andern Troſt zu haben, als mit— 
einander zu weinen, und uns an alles zu er— 
innern, was dieſe theure unvergeßliche Mut 
ter, ſagte und that. Um ihr aͤhnlich zu wer— 
den, beſchaͤftigte ich mich ſo wie ſie, mit dem 
Gluͤcke derer, die mich umgaben — Warum 
weiß der Menfch nur dann den aͤchten Werth 
eines Gutes zu ſchaͤtzen, wenn es ihm entriſ— 
ſen iſt? Mein Vater betete ſeine Gattin an, 
aber erſt feitdem ihr Tod eine unaus fuͤllbare 
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# Leere in ſeinem Herzen gemacht hatte, fühlte 
er den Zauber ihrer Tugenden in feiner gane 
zen Stärke. Der Kummer nagte an ſeiner 
Geſundheit; er dachte nach über das Gefährs | 
liche meiner Lage, wenn er ſterben ſollte ehe 
ich verheirathet waͤre, und da auf dem Lande 
ſich wenig Parthien fanden, fo beſchloß er den 
Winter in Berlin zuzubringen. Die einzige 
Erbinn des Vermoͤgens eines der aͤlteſten H aͤu⸗ 
ſer mußte nothwendigerweiſe alle Aufmerkſam— 
keit auf ſich ziehen. Ich bat meinen Vater 
mich nicht einer Welt preis zu geben, die fuͤr 
mich keinen Werth hatte, und worinn er ſelbſt, 
mit einer Art von Widerwillen, mich einzufühs 
ren im Begriff war. Als wir in Berlin ange⸗ 
kommen waren, ſtellten die Freundinnen meis 
nes Vaters ihm vor, daß ich noch zu jung | 
wäre um ohne Aufſeherin in den geſellſchaft⸗ 
lichen Zirkeln erſche inen zu koͤnnen, und er 
uͤberdem durch die Annahme einer ſolchen, vie— 
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ler Sorgen enthoben feyn würde, Eine alte 
Freundin meines Vaters machte ihn mit einer 
Wittwe bekannt, welche eine gute Erziehung 
genoſſen hatte, oder vielmehr nach der Welt— 
ſprache, mehrere angenehme Talente beſaß, 
und wegen mittelmaͤßigem Auskommen eine 
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ahnliche Stelle ſuchte. 2 
Frau von Aſper, ſo hieß die Freundin 
meines Vaters, empfahl ihm Madame Wer— 
ner mit vieler Wärme, obgleich ſie ſelbſt dies 
fe Sram nicht ganz genau kannte, und ihr gu— 
tes Herz ſie ſchon oft zum Opfer ihrer Mei⸗ 
nungen gemacht hatte. Allein da ſie wußte, 
wie diel Achtung und Zutrauen ihr mein Var 
ter ſeit langen Jahren ſchenkte, fo glaubte fie, 
von Protectionsſucht geblendet, an einer Frems 
den ein gutes Werk zu thun, wenn ſie dieſe 
ohne vorherige Prüfung mein em Vater zur 
Hausgenoßin aufdraͤnge. u 
Madame Werner wurde nicht als Hof⸗ 
meiſterin, ſondern als Geſellſchafterin bei mir 
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eingeführt. Sie ſah nicht übel aus, hatte 1 
Leichtigkeit im Betragen, ſuchte mir zu gefal— 
len, und war immer thaͤtig, und über alle 
Maßen zuvorkommend. Sie ſah bald ein, 
daß die Lobſpruͤche womit fie mich überhäufs 
te, fie von ihrem Ziele entfernten. Ohne mich 
um die Urſache zu bekuͤmmern wurde ich kaͤl⸗ 
ter gegen ſie, und da ich noch keine Geheim— 
niße anzuvertrauen hatte, ſo aͤrgerten mich 
ihre ſpizfündigen Fragen, und Scherze. Ich 
merkte bald, daß ſie meinen Geſchmack und 
Karakter ſtudierte, um aus den Fehlern deſſel⸗ 
ben Nutzen zu ziehen, und die Herrſchaft uͤber 
mich zu gewinnen. Ihr Verſtand unterhielt 
mich zuweilen, aber lieben konnte ich ſie nicht, 
obgleich ich auch nicht uͤber fie zu klagen hats 
te; denn dem Scheine nach war ihr Betragen 
untadelhaft. Ihre Geſellſchaft misfiel nicht 
weniger meinem Vater, der es mehr als ein⸗ | 
mal bereuete daß er dem Geſuche feiner Freun⸗ 
din ſo willig Gehör gegeben hatte. — Der | 
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Zwang welchen eine Dritte in unſer haͤusliches 
Leben brachte, machte meinen Vater muͤrriſch, 
und er gieng daher oͤfter aus, als er ſonſt 
gewohnt war. N 


— 


Wenn wir allein waren, ſpielte Madame 
Werner die Erſtaunte uͤber die Gleichguͤltigkeit, 
womit ich alle Artigkeiten anhoͤrte, welche doch 
ſonſt jungen Maͤdchen gefallen; dann behaup— 
tete fie zum Schluße daß ohne Zweifel der Zeit 
punkt noch nicht erſchienen ſey, wo ich den 
glücklichen Sterblichen erblicken ſollte, der ber 
ſtimmt ſey mein Herz zu rühren ; wobey es ihr 
beliebte mir das Gemälde eines Weſens zu 
ſchildern, das ganz fuͤr die Liebe geſchaffen 
ſey. — Ich lachte, und half ihr Gemaͤlde durch 
Hinzuſetzung mehrerer Zuͤge vollenden. Um 
dieſe Zeit zog Frau von Aſper in eine entfern— 
te Stadt, und bald darauf wurde mir ein ge⸗ 
wißer Hauptmann Wilting vorgeſtellt. Bei die— 
ſer Gelegenheit fragte mich Madame Werner 
ob mir nicht bei Erblickung des Hauptmanns 


die naͤmlichen Züge aufgefallen wären, woraus 
wir ohnlaͤngſt das Bild meines Geliebten zu⸗ 
ſammen geſetzt hatten? Ich hatte dieſelbe Bes 
merkung gemacht, wollte es aber nicht einge- 
ſtehen. Hauptmann Wilting war ein ſchoͤner 
Mann, aber fein durchdringender feiner Blick 
verrieth Liſt und Verſtellung; ſeine Sprache hat⸗ 
te Wohlklang, aber nichts anziehendes; Sein 
Geiſt war gebildet, aber ſein geziertes Weſen, 
und ein mir unbekanntes Etwas riefen mir zu: 
„Julie ſey auf deiner Hut“! — Mein Vater 
hatte nicht das Geringſte gegen ſeine Beſuche, 
und der Hauptmann beſtrebte ſich mir zu ge⸗ 
fallen, und meiner Eitelkeit zu ſchmeicheln. Ei⸗ 
nes Tages bemerkte ich zwiſchen ihm und Ma⸗ 
dame Werner eine gewiſſe Vertraulichkeit, wor 
aus ich ſchloß, daß beide ſich laͤnger kennen | 
müßten. Dieſes Weib verſäumte keine Gele, 
genheit ihn bei meinem Vater beliebt zu mas 
chen, und um meine Vorliebe für ihn zu er. 
Halten Fuße ſie mir nicht genug zu n hagen, 
au 


/ 
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welchen Eindruck meine Reitze auf ihn gemacht | 
hätten. Da fie endlich ſab, daß ſie mir gar 
kein Vertrauen abgewinnen konnte, fragte ſie 
mich: Wie der Hauptmann mir gefiele, und 
„ ob er nicht ein ſehr ſchoͤner Mann ſey? “ 
worauf ich erwiederte: “daß ihm dies in meis 
„nen Augen eher zum Nachtheil, als zum 
95 Verdienſt gereiche.“ Wie Sie ſich verſtellen!“ 
rief ſie, “ aber ich werde dieſe Antwort zu 
„, ſchaͤtzen wiſſen; “ hiermit verlies fie den 
Saal. Von dieſem Augenblicke an wurde ich 
deſto zurückhaltender, je mehr fie ſich beſtrebte 
mein Vertrauen zu gewinnen. | 


Als mein Vater dem Hauptmanne den 
Zutritt in unſer Haus geſtattete, folgte er 
ſeinem Brundſatze: denn ein junger ſchoͤner 
Mann von guter Geburt, und ehrenvollem 
Stande „konnte alerdings für mich eine ans 


ſtändige Partie ſeyn; | allein aus der. Aende⸗ 


rung des Betragens gegen den Hauptmann 
ſchloß ich, daß mein Vater eben nicht die 
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beſten Erkundigungen uber feine: Aufführung 
und Familie eingezogen haben mußte. Ploͤtz 
lich wurde dieſer ſo hoch geprieſene Eh⸗ 
renmann von meinem Vater nicht mehr wie 
ſonſt, und nur bey großer Geſellſchaft einge⸗ 
laden, wobei ſeine Weglaßung zu auffallend 
geweſen ſeyn wuͤrde. Madame Werner lobte 
den Hauptmann nicht mehr in Gegenwart meis 
nes Vaters, aber deſtomehr, wenn wir allein 
waren. „Der verdienſtvollſte Mann hat doch 
immer ſeine Feinde! „ſagte fie; Hauptmann 
Wilting iſt jedoch zu erhaben über ihre übris 
gen Anbeter, um den Neide derſelben nicht 
ausgeſetzt zu ſeyn.“ Von dieſer Zeit an kam er 
zwar nicht mehr zu uns ins Haus, aber er folgte 
mir auf allen Schritten. Befand ich mich in 
Geſellſchaften oder im Schauſpiel, ſo war er 
auch da, und ich weiß nicht wie es zugieng, daß 
ich ihm ſtets meinen Arm geben mußte. Da uͤbri⸗ 
gens mein Vater den Hauptmann nicht mehr ſah, 


fo bekuͤmmerte er ſich auch nicht weiter um ihn. 
% RE 
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Unter meinen jungen Freundinnen war 
Fräulein Amalie von Thalweg mir die liebſte; 
(auch Ihnen Herr Graf! iſt dieſer Name be— 
kannt, im Thalwegſchen Hauſe hoͤrte ich oft 
von Ihrer Wohlthaͤtigkeit ſprechen.) Theodor, 
Amaliens Bruder, welcher vor kurzem ange⸗ 
kommen war, ſorgte für unſer Vergnuͤgen; er 
tanzte, und ſang allerliebſt. Zwar gehoͤrte er | 
nicht unter die fchönften jungen Männer, aber 
ſein Verſtand, ſein gutes Herz, und reines 
Gefühl machten ihn liebenswuͤrdig, fo wie der 
Ausdruck ſeines Geſichts alle Herzen fuͤr ihn 
einnahm. Amalie liebte ihren Bruder ſehr, 
und ſeit Theodors Zuruͤckkunft war meine An— 
haͤnglichkeit an ſie weit ſtaͤrker als ſonſt. Im- 
mer hatten wir uns Etwas zu ſagen, oder 
kleine Feſte anzuordnen. Die Augenblicke wo 
die erſte Liebe, uns unbewuſt, im Herzen aufs 
keimt, ſind die ſeligſten unſers Lebens. — Es 
koſtete mir Muͤhe eine Gelegenheit, bey welcher 
ich Theodorn ſehen konnte, unbenutzt zu laſſen. 
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rene. 


Ich mußte mir die Warnungen meiner, Muts, 
ter ins Gedaͤchtniß rufen. “ Julie „„ ſagte 
fie mir kurz vor ihrem Tode: “ Wenn du 
einſt in der großen Welt leben wirſt, fo ver- 
giß niemals, daß es immer ſchweichelhafter 
iſt, wenn man vermißt wird, als wenn man 
bei jeder Gelegenheit, und bei jedem Feſte die 
Erſte iſt; man muß auf die folgenden Tage 
denken. Du wirſt oft eine gewiſſe Leere in 
deinem Herzen fuͤhlen, wirſt dich in andern ir⸗ 
ren, unangenehme Auftritte haben, und klei 
ne Zwiſte erleben, das alles wird aber dei— 
nem Gluͤcke nicht hinderlich ſeyn, wenn da 
die Vergnügungen, bey welchen deiner Eitel⸗ 
keit geſchmeichelt wird, blos als Nebenſache 
betrachteſt, und dich nicht von ihnen baue 45 
ßen laͤßt.“ a F 


„Theodors Zuneigung zu mir entzuͤckte 
Amalien, und ſie hielt es nicht fuͤr ſchwer die 
Einwilligung meines Vaters zu erhalten. up: 
Theodor war zu bloͤde, um ſich mir zu erfläs 
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ren, aber ich errieth, was in ihm vorgieng, 
und auch er konnte deutlich merken, daß fei: 
ne Worte mich weit mehr in Verlegenheit ſetz⸗ 
ten, als die Artigkeiten andrer jungen Herrn, 
und daß ich ihm zu Liebe, auf dem Balle mans 
chen Tanz ausſchlug. Nur der allzu große Un⸗ 
terſchied unſeres Vermoͤgens ſchien Theodorn das 
unüber windlichſte Hinderniß zu ſeyn, und mach— 
te ihn oft traurig. Wie ſollten wir meinen 
Vater uͤberzeugen, daß Theodors Wahl den: 
noch auf mich gefallen ſeyn wuͤrde, wenn ich 
auch nicht ſo reich geweſen waͤre? — Amalie 
unterhielt mich oft von dem ſonderbaren Karak— 
ter ihres Bruders; ich hoͤrte aufmerkſam zu, 
und als ſie mir eines Morgens fagte: daß Theo: 
dor verreiſen, und ſich entfernen wolle, um 
mich nie wieder zu ſehen, da freute ich mich 
innig, daß ich die Beherſcherinn ſeines Herzens 
war. Ein Blick von mir hatte ſeinen ganzen 
Entſchluß geändert. Unterdeſſen ſetzte mich die 
ſe abwechſelnde Furcht und Hofnung nicht we— 
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— — — —— nd nennen 
nig in Verlegenheit, und die Folge hat mir 
nur allzuſehr bewieſen: daß Amalie ihres Bru— 
ders Gefuͤhle fuͤr mich ſehr uͤbertrieb. 


Mein Vater war des abgeſchmackten Ge— 
waͤſches der Madame Werner herzlich muͤde, 
und ſein Wunſch mich verheirathet zu ſehen 
wuchs mit jedem Tage. Eine Menge Parthien 
zeigten ſich für mich, aber er erlaubte ſich nicht 
a zu entſcheiden; er wieß alle Bewerbungen an 
mich ſelbſt, bat mich ihn in dieſer Sache zum 
Vertrauten zu machen, und ſuchte zu erforſchen, 
ob mein Herz nicht ſchon gewählt hätte, Ich 
verwarf alle Antraͤge, denn mein Herz gehoͤr— 
te ſchon dem Bruder meiner Freundinn. Ach! 1 
haͤtte dieſer meine zarten Gefühle mit ſeinem 
Zutrauen belohnt! hätte er mich mehr geliebt! 
mein Vater wuͤrde unſerm Gluͤcke nicht entge⸗ 
gen geweſen ſeyn. Die Verlegenheit in mei⸗ 
nen Antworten, brachte meinen Vater auf die 
Muthmaßung: daß ich den Havptmann Wil⸗ 
ting liebe; er ſprach dagegen ſeine e 
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heit mit ſtrengem Tone etwas ſehr veraͤchtli— 
ches vor ihm, und ſtrich ihn ſo zu ſagen auf 
der Liſte meiner Anbeter aus. Ach! wir beur— 
theilten beide den Hauptmann aus dem nem— 
lichen Geſichtspunkte, nur die Furcht hielt 
mich ab mich meinem Vater zu entdecken. Die 
Faſchings Luſtbarkeiten waren Urſache daß ich 
oft mit dem Hauptmanne zuſammentraf, und 
die freie Art, womit er ſich oͤffentlich gegen 
mich benahm, machte mir ihn gaͤnzlich zuwider. 


* 


Theodor wagte es kaum in den Geſell— 
ſchaften ſich mir zu nahen, er fuͤrchtete auch 
auf die Liſte jener geſetzt zu werden, die ſich 
um mich bewarben; deun gerade das, was 
größtentheus fuͤr die andern der maͤchtigſte 
Reitz war, mein Vermoͤgen, hielt dieſen von 
mir entfernt. Seinen Lippen entſchlüpfte nie 
das geringfte Wort über jene Emę indungen, 
die ich doch ſo deutlich in feinen‘ Bücken las. 
Sein ſanftes achtungsvolles Benehmen mußte 
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mein Herz rühren. Glückliche Zeit! Und ich ?— 
ich hielt mich fuͤr elend! 


Den folgenden Tag nach einem Balle, auf 
welchen ſich mir der Hauptmann, mehr als je, bes. 
ſonders aufgedrungen hatte, trat Amalie zu mie 
ins Zimmer: „Julie, ſprach fie, “ich bin der 
Verzweiflung nahe; geſtern Abend hat ſich mein 
Bruder zur Abreiße entſchloßen; er liebt dich 
und ſein Ungluͤck iſt gewiß. — “ Ach! er ſoll 
bleiben „ rief ich, “ und mit meinem Vater | 
ſprechen! — Liebenswuͤrdiger tugendhafter Theo— 
dor! du wirſt nicht verworfen werden, dein 
ungerechtes Mistrauen iſt Schuld an alle mei— 
nem Kummer! — O, Amalie! ſag ihm er 
brauche nicht reich zu ſeyn, um meine Hand 
zu erhalten „ —— — Hier hörten wir die 
Thüre meines Zimmers zuſchlagen, welche in 
das der Madame Werner fuͤhrte.“ Man hat 
uns belauſcht, 7 fagte Amalie, „ ich weiß, 
d aß die Werner meinem Bruder zu e 
ſucht; man ſagt ſogar, daß ia -— 
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„ Schweig von diefem!,, erwiederte ich leb⸗ 
haft,“ laß uns von einem wichtigern Gegen— 
ſtande ſprechen „. — Wir wurden unterbrochen, 
und da wir zu einem Balle im Hauſe des Pre— 
ſidenten eingeladen waren, fo verſchoben wir 
bis dahin die Fortſetzung dieſes Gefpräche. 
Mein Vater begleitete mich in ſeinem Wagen 
zum Balle des Preſidenten. Noch nie hatte ich 
mich ſo gluͤcklich gefuͤhlt, und mein Geiſt war 
aufs Angenehmſte beſchaͤftigt; die Gewißheit, 
daß ich geliebt wurde, verbreitete über alle 
Gegenſtaͤnde einen reizenden Zauber, und ſtimm— 
te mein ganzes Weſen zum Wohlwollen. Mein 
Vater betrachtete mich mit Wohlgefallen, und 
ſagte mir uͤber meine Perſon, und Kleidung 
tauſenderlei Artigkeiten. “ Wie bedaure ich 
die jungen Herrn! “ ſetzte er laͤchelnd hinzu. 
Ich antwortete ihm ſcherzend mit einer Umar— 
mung: “ daß ich mit der Wirkung meiner 
Reitze zufrieden wäre, übrigens aber den Mäns 

nern alle Huldigungen erließe.,, O ihr gluͤck⸗ 
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lichen Zeiten! da ich noch geliebt und geachtet 


in der Naͤhe des beſten Vaters lebte! 


Kaum war ich auf dem Balle, als mich der 
Hauptmann zum Tanz aufforderte; ich konnte 
dies nicht vermeiden, obgleich ich es als den 
Vorboten manches Kummers, an dieſem Abende 
betrachtete. Meine Augen ſuchten Theodorn, 
aber Wilting ließ ſich weder durch mein kaltes, 
zerſtreutes Benehmen, noch durch meine kurzen 
trocknen Antworten abſchrecken, er fuhr fort 
mich von ſeiner Leidenſchaft zu unterhalten, 
und glaubte, daß mir dieſe Sprache ſchmei— 
chelte. Mein Vater ſetzte ſich mit finſterm Ge⸗ 
ſiehte neben mich, wodurch mein Verfolger ge: 
zwungen wurde, ſich zu entfernen. Sogleich 
naͤherte ſich Theodor, und forderte mich zum 
Tanz auf. Seine Blicke voll Unruhe und Angft 
trafen mein Herz; “ Schoͤnſte Julie „ flehte 
er, eine kurze Unterredung mit Ihnen ent: 
ſcheidet uͤber mein Schickſal; darf ich hoffen ſo | 
glücklich zu ſeyn als Hauptmann Wilting? Ein 


A 
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Zweifel liegt mir ſchwer auf dem Herzen 1 — 
“Sie koͤnnen unmöglich den Hauptmann bes 
neiden, „ erwiederte ich in großer Bewegung; 
Nach geendigter Quadrille werde ich ausruhen, 
und dann wollen wir mehr daruͤber fprechen. „ 


Nach beendigtem Tanze ſtellte ich mich, 
als ob ich den Fuß verrenkt hätte, und wich 
einen neuen Taͤnzer ab; allein demohngeachtet 
ſchlug mir alles fehl. Die Praͤſidentinn hielt 
Theodorn zuruͤck, und erſuchte ihn: den Muſi— 
kanten ein neuen Tanz vorzuſpielen, welchen 
er mitgebracht hatte; ſeine Ausreden um zu 
entkommen, waren vergeblich, er muſte nachgeben. 


Waͤhrend meinem Tanzen hatte ſich mein 
Vater in eine Spiel-Partie eingelaſſen, 1095 
durch Wilting Raum bekam mich zu verfolgen. 
Die Thraͤnen ſtanden mir in den Augen, und 
meine Angſt ſtieg mit jeder Minute. Dieſer 
veraͤchtliche Menſch ſtellte ſich, als ob er mei⸗ 
nen Widerwillen gar nicht bemerkte, und ich 
erinnere mich daß er mehrmals ein wort von 
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Erkenntlichkeit fallen ließ. Er wußte übrigens 
meine Verwirrung ſehr gut zu benutzen. Waͤh⸗ 
rend Amalie tanzte, kam ihr Bruder haſtig 
auf mich zu; er ſtutzte als er feinen Rival ner 
ben mir ſah, und ihn von Gluͤck und Liebe 
ſprechen hoͤrte. Mit zornig funkelnden Augen 
betrachtete er mich einige Augenblicke, warf 
dem Hauptmann einen hoͤhniſchen Blick zu, 
und entfernte ſich mit einer kurzem Verbeugung 
gegen mich. Ich rief ihn, aber er hoͤrte mich 
nicht; darauf ſah ich ihn in der Mitte des 
Saals heftig mit Amalien ſprechen. N 


Weil der Hauptmann abſichtlich nicht von 
meiner Seite wich, wurde Jederman auf mich 
aufmerkſam; man entfernte ſich boshafter Wei, 
ſe, und niemand forderte mich mehr zum Fal 
zen auf. 


Ich wollte aufſtehen, um mich in das 
Zimmer zu begeben, wo mein Vater ſpielte, 
und dorthin Amalien rufen laſſen, nw meinem 
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bedraͤngten Herzen Luft zu machen, aber mein 
Peiniger zog mich mit den Worten wieder zu— 
ruck: “ Sie vergeſſen gnaͤdige Gräfin, daß 
ihnen der Fuß ſchmerzt. „ — In dieſem Aus 
genblicke ward ich gewahr, daß Theodor Hut 
und Degen nahm, und indem er einen verſtoͤr 


ten Blick auf mich warf, den Saal ‘verlief. 


Ich wurde ohnmaͤchtig. Mein Vater ſogleich 
von meinem Zuſtande benachrichtet, drang auf 
meine Entfernung. Wilting wollte meine Hand 
ergreifen, allein mein Vater verhinderte dies, 
indem er mit einem veraͤchtlichen Blick zu ihm 
ſagte: Herr Hauptmann erſparen Sie ſich 
eine Muͤhe, die mir nicht gefaͤllt! „ darauf 
nahm er mich beim Arme, und half mir in 
dem Wagen. Sollte es möglich ſeyn! „ 
rief er aus, ſollte ich das Unglück erleben, 


daß meine Tochter eine unwuͤrdige Wahl ge 
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troffen hätte? — Hat mir dieſer Heuchler das 


Zutrauen meiner Tochter geraubt?! — Ich 


konnte kein Wort hervorbringen; meine lange 


— 
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zuruͤckgehaltenen Thraͤnen brachen jezt deſto 
haufiger hervor, und erſtickten meine Stimme. 
Sprachlos druͤckte ich die Hand meines Vaters 
ans Herz, welcher geruͤhrt zu mir ſagte:“ Ju- 

lie! wann wirſt du mir endlich dein Herz oͤf— 


nen?! — Ich wollte ſprechen, aber er umarmte 


mich und ſetzte hinzu: “ Sey ruhig meine 
Tochter! ich will ja nur dein Gluck „. — Er 
führte mich felbft auf mein Zimmer, und em— 
pfahl mich der Sorgfalt von Madame Werner. 
Vergebens bat ich dieſe mich allein zu laſſen, 
und um mich von ihrer laͤſtigen Gegenwart zu 
befreien, nahm ich einen niederſchlagenden Trank, 
den ſie mir bereitete; worauf ſie mir eine gute 
Nacht wuͤnſchte, und mich verließ. 


Tauſenderlei Gedanken quaͤlten mich ; Theo— 
dors letzter Blick ſchwebte mir vor, und beun— 
ruhigte mein Herz; Indem ich mir die Worte 
meines Vaters wiederholte, wurden meine Ge⸗ 
danken noch verwirrter, und erſt gegen Morgen 


ſchlief ich ein. Unſer Haus lag u an der 
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Hauptwacht, auf einem Platze, wo ſich vor der 
Wachtparade gewoͤhnlich alle muͤßige Offiziere 
zu verſammeln pflegten. Ein verworrenes Ge— 
murmel mit untermiſchtem Gelaͤchter, weckte 
mich aus dem Schlafe, und erſchuͤtterte meine 
noch zerſtreuten Sinne. Das Lachen dauerte 
fort; ich horchte, und hörte meinen Namen 
nennen — “ Unmoͤglich! „ fehrie ein Offizier; 
Meiner Seele! „entgegnete ein Anderer, 
das war recht! da die Graͤfinn Julie ihn 
liebte, und der cher Papa ihn nicht zum 
Schwiegerſohn haben wollte, fo blieb ihm 
nichts Anders uͤbrig; das haben ſie auf dem 
Ball abgeredet; Wilting iſt ein huͤbſcher Bur⸗ 
ſche, ſeine Schelmenſtreiche ſind hier noch nicht 
bekannt, und da hat er vermuthlich dem ſchoͤ— 
nen Kinde etwas vorgelogen „. — “ Sapper— 
ment! „ erwiederte ein alter Offizier: “ er kann 
von Gluͤck noch ſagen, daß er kein Bein gebrochen 
hat; das iſt ein verteufelter Sprung! aber ich 
mochte ſchon um einen ſolchen Preis hinken „. — 
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Ohne noch zu begreifen, wovon eigentlich 
die Rede war, empfand ich einen heftigen 
Schreck. Ich fand auf, und ging ans Fenſter; 
unter welchem ich mehrere Offiziere erblickte, 
die mit den Augen die Höhe des Zimmers 
maßen, welches ſich zwiſchen dem meinigen 
und jenem der Madame Werner befand. In 
dieſem Augenblick trat mein Vater ins Zimmer. 
Nie! nie werde ich den Eindruck vergeſſen, 
welchen ſeine veraͤnderten Geſichtszuͤge, und 
f zornigen Blicke auf mich machten. Ein kalter 
Schauer überfiel mich, als ich Thraͤnen über 
ſeine Wangen fließen ſah; ich gieng auf ihm 
zu, und wollte ihn umarmen, allein mit weg— 
gewandtem Geſichte ſtieß er mich von ſich. 
Richtswuͤrdige! „ fuhr er mich an,“ du 
verdienſt weder Liebe noch Zutrauen, und biſt 
meines Namens unwerth, denn du entehrſt 
mein Alter durch deine niedrige Wahl, wie 
durch deine ſtrafbare Verſtellung gegen den 
zaͤrtlichſten Vater! „ — 7 Vater! was ſagen 
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Sie? was hab ich verbrochen? Gelten dieſe 
Vorwuͤrfe wirklich mir?! — Ich ergriff ſeine 
Haͤnde, mit welchem er das Geſicht bedeckte, 
gleichſam als ob ihm mein Anblick ſchrecklich 
waͤre: und warf mich ihm zu Fuͤßen.“ Vater!, 
rief ich aus: Um Gottes willen erklaͤren Sie 
ſich! — “ Schaͤndliche Heuchlerin! , wieder: 
holte er mit einem Blicke, der mir das Herz 
durchbohrte: Gey! du wirſt deinen Schritt 
noch bereuen und verfluchen, wenn ich nicht 
mehr ſeyn werde!,, — Verzweiflungsvoll und 
dem Wahnſinne nahe rang ich die Haͤnde, und 
indem ich ſeufzend ſeine Knie umfaßte, rief 
ich:“ Gott! was hab ich gethan, hab ich 
keinen Vater mehr? !,, — Er ließ mich nie- 
derſetzen, und ſagte: “ Julie! man hat dieſen 
Morgen eine Mannsperſon aus deinem Fenſter 
ſteigen ſehen, und der wachthabende Offizier 
erkannte in ihr Wiltingen. Deine Schande iſt 
öffentlich bekannt, und durch dieſe Schrift, die 
man an deiner Thuͤre fand, if dein Einver⸗ 
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ſtaͤndniß mit dem niedrigſten, ſittenloſeſten 
Menſchen erwieſen „. 270 


Zitternd ergriff ich das Schreiben, deßen 
Zuͤge mir noch ins Gedaͤchtniß gegraben find:,, 


Ja, geliebteſte Julie! “ ſo ſchrieb eine 
mir voͤllig unbekannte Hand.“ Wir werden 
unſer Ziel erreichen, und gluͤcklich ſeyn. 
cs Rechne auf meine Verſchwiegenheit, und 
ewige Liebe. Verlaß den Ball, ſo wie wir 
“ uͤbereingekommeu ſind; Gegen Mitternacht 
“ eile ich in deine Arme, und genieße das 
hoͤchſte Gluͤck des Lebens. Mag dein Vater 
dann immerhin poltern „ ich verlache feinen 
ungerechten Zorn, und bin auf ewig der 
Deine „. 


Nach Leſung dieſes abſcheulichen Brie— 
fes ſtuͤrzte ich, mit einem durchdringenden 
Schrei, leblos zu Boden „. 

Mein Vater klingelte, wie ich nachher 
erfuhr, und half mit aͤuſſerſtem Schmerze mich 
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zu Bette bringen. Ich empfand nichts von der 
Zaͤrtlichkeit womit er mich überhäufte, und 
wodurch er mir kurz zuvor neuen Muth wuͤrde 
eingefloͤßt haben. Er ließ hierauf Mad. Ders 
ner rufen, nnd machte ihr bie bitterſten Vor— 
wurfe; jeder Blick, den er auf mich warf, 
gab ſeinem Zorne neue Nahrung. Da Mad. 
Werner von meinem Vater bisher nie anders 
als mit einer kalten Hoͤflichkeit war behandelt 
worden, ſo ſetzte ſein Zorn ſie in Furcht und 
Schrecken, und um allen Fragen und Vorwuͤr⸗ 
fen die fie vorausſahe, zu entgehen, begab fie 
ſich eilig auf ihr Zimmer, wo ſie alle Anſtalten 
traf unſer Haus zu verlaſſen. Sie verſchwand 
noch den nemlichen Tag aus Berlin, weil ſie 
ohne Zweifel ahndete, daß mein Vater von 
ihrem liſtigen Komplott Wiſſenſchaft haͤtte. 


Ich lag vier und zwanzig Stunden in ei— 
nem Anfalle von Konvulſionen, dann ſchleppte 
ich mich in das Zimmer meines Vaters. Die 
Verwirrung, worinn ich mich befand, benahm 
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mit alle Macht mich zu rechtfertigen, ich konnte 
nur einzelne Worte hervorbringen, wobey die 
Thraͤnen meines Vaters mein Geſicht benetzten. 
Ach! er gab ſich die groͤßte Muͤhe, von mir 
ein Geſtaͤndniß, oder wenigſtens die Schilde 
rung der Schlingen zu entlocken, die man 
meiner Unſchuld gelegt hatte. Eben als ſein 
Mitleiden anfieng meinem bedraͤngten Herzen 
einige Linderung zu verſchaffen, trat Wilting 
ins Zimmer; Er unterſtand ſich meinen Vater 
zu beſchuldigen, daß ſeine Haͤrte, unſre Liebe 
in Verzweiflung umgeſchaffen habe, worauf er 
in einem kriechenden Tone, die Reinheit und 
Erhabenheit ſeiner Gefuͤhle darzuſtellen ſuchte. 


Als mein Vater ihn eintreten ſah, hefte— 
ten ſich ſeine vom Schmerz durchdrungenen 
Blicke auf mich, und ſoviel ich mich noch jenes 
Augenblicks erinnere, brachte der Anblick dieſes 
Ungeheuers, und die Stimme mit welcher er 
um meine Hand zu bitten wagte, eine gaͤnzliche 
Zerruͤttung meiner Seelenkraͤfte e es 
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weiß nicht, was weiter aus mir wurde; meine 
Phantaſie erhitzte ſich, ich redete irre, und 
fiel aus einer Ohnmacht in die andere. Dieſe 
erſchuͤtternden Auftritte hatten ſo maͤchtig auf 
meine Seele gewirkt, daß mein Verſtand dass 
unter litt, und mein Gedächtniß ſehr geſchwaͤcht 
wurde. Zwey Monate lag ich in abwechſeln⸗ 


der Raſerei, und Gefuͤhlloſigkeit, in welcher 


ich niemand kannte. Nach und nach kehrte 
meine Vernunft zuruͤck, aber nur um mir mein 
Elend fuͤhlbarer zu machen. Eine fuͤrchterliche 
Todesſtille herſchte um mich her; nur die treue 
Marie ſtand weinend an meinem Bette, und 
obgleich meine Ideen noch gaͤnzlich zerruͤttet 
waren, ſo brachte doch der Anblick ihrer Trauer— 
kleider eine ſonderbare Bewegung in mir her⸗ 
vor. “ Wo iſt mein Vater? „ fragte ich, — 
wo bin ich? „Marie antwortete nicht. Un⸗ 
gedultig über ihr Stillſchweigen fand ich auf, 
und wollte in meines Vaters Zimmer.“ Ach 
gnädiges Fraͤulein! „rief fie, indem fie mich 
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zuruͤck hielt: wo wollen ſie hin?! “ der Herr 
Graf iſt ſchon ſeit einem Monat todt; ihr 
ſchrecklicher Wahnſinn hat ihm den Todesſtoß 
gegeben „ Todt! mein Vater todt! „ ſchrie 
ich, und ſtuͤrzte in das Zimmer, wo ich ſeine 
Stimme zum Letztenmale gehoͤrt hatte. Meine 
Blicke fielen zuerſt auf ein Gemaͤlde, welches 
meinen Vater und meine Mutter vorſtellte. 
Ich warf mich davor auf die Knie, ich rief ſie, 
und unter heißen Zaͤhren erzaͤhlte ich dieſen 
heiligen Schatten alles was mir ins Gedächts 
niß kam. Mein Vater war geſtorben, ohne 
mich zu ſegnen, dies vermehrte meine Ver— 
zweiflung; allein Marie ſagte mir: daß der 
Pfarrer von St. Michael meinen Vater waͤh⸗ 
rend ſeiner Krankheit nicht verlaſſen habe, und 
| 10 ließ ihn rufen. 


Er war ein frommer Mann, der frei von 
den Vorurtheilen ſeines Standes zu mir kam, 
und mich troͤſtete. Durch ihn erfuhr ich, daß 
mein Vater kurz vor feinem Ende, das Ge⸗ 


— 
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webe von Bubenſtuͤcken enthüllt hatte, welches 
ihm das Leben, und mir den Verſtand raubte. 
Ach! der toͤdtliche Streich war geſchehen: der 
beklagenswürdige Zuſtand, feines einzigen ge⸗ 


liebten Kindes erfchütterte meinen Vater aufs 


heftigſte, und ſtuͤrzte ihn in Verzweiflung; 
durch dieſe ſtürmiſchen Gefühle entzündete ſich 


ſein Blut, ſo daß er nach den Ausſagen des 


ehrwuͤrdigen Zeugen jener traurigen Szene, 
ſeinen letzten Willen weder aufſchreiben, noch 
dicktiren konnte. Alle ſeine Gedanken und Em— 
pfindungen waren nur mit mir, der unſchuldi⸗ 


gen Urheberin feiner Leiden beſchaͤftigt, und 


dieſe Gemuͤthsbewegung zog ihm ein toͤdtliches 
Nervenfieber zu. Segnend empfahl er mich 


dem Schutze des Himmels, und der väterlichen 


Fuͤrſorge des guten Pfarrers, worauf er in ſei— 
nen Armen verſchied. Dieſe Nachrichten lin— 
derten meinen Schmerz, und es ſchien mir, 


als ob der vaͤterliche Segen die Flecken mei⸗ 


ner gebrandmarkten Ehre bedeckte. Die Anfaͤlle 
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von Verzweiflung und Raſerei verſchwanden, 
und die frommen Geſpraͤche des Pfarrers, ſeine 
Ermahnungen nebſt der Achtung die er mir be— 
zeigte, hoben mich von meiner Schwaͤche und 
Muthloſigkeit wieder empor. Ich wagte es mich 
nach Amalien und Theodorn zu erkundigen, und 
harrte des lindernden Balſams den ihre Freund— 
ſchaft in meine Wunden gießen wuͤrde; denn 
ich konnte mir nicht denken, daß Amalie mein 
Ungluͤck nicht ſollte zu Herzen genommen haben; 
allein mit Erſtaunen hoͤrte ich bald, wie ſehr 
ich mich in ihr geirrt hatte. Ach! ich kannte 
die Welt noch nicht, und meine einſame Lage 
brachte ernſthaftes Nachdenken daruͤber in mir 
hervor. Mit Misvergnuͤgen betrachtete ich das 
große Vermoͤgen, welches mir mein Vater hin— 
terlaſſen hatte, und dachte an nichts, als an 


Hinwegraͤumung der Hinderniſſe, welche daßel— 
be meinen Plaͤnen in den Weg legte. Nach ruhi— 
gem Ueberlegen fiel ich auf einen Gedanken, uͤber 
deſſen Ausführung ich mit dem Pfarrer ſprach. | 
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Einſam verachtet, von Allen verlaſſen, 


erſtarb jede ſanfte Regung in meinem Herzen, 
und Amaliens Gleichguͤltigkeit nebſt Theodors 
Schweigen, zerriſſen vollends die Bande, die 
mich an eine Welt feſſeln konnten, welche ich . 
zu fliehen beſchloſſen hatte. Ich wollte nicht ins 
Kloſter gehen, deſſen Mauern mich erſchreckten 
und wo ich wußte daß ich die nemlichen Vor— 
urtheile finden würde, wie in der großen Welt. — 
Nur auf dem Lande glaubte ich ein Leben fuͤh— 
ren zu koͤnnen, das ganz von jenem verſchie⸗ 
den ſeyn wuͤrde, welches ich bis jetzt gefuhrt 
hatte, und auch da war Einſamkeit mein hoͤch— 
ſter Wunſch. Dieſer Vorſatz belebte meinen Muth 
aufs neue; ich uͤbertrug meine Grafſchaft ei— 
nem armen entferntem Anderwandten, deen 
heißer Dank die erſte ſuͤße Empfindung war, 
die mein Herz wieder durchdrang. Einen gro⸗ 
ßen Theil meiner Einkünfte verwandte ich zu 
geiſtlichen Stiftungen; und behielt zu meinem 
Gebrauche nur jene Gelder, welche meine Muts 


65 


ter in der englifchen Bank ſtehen hatte. Je 


mehr ich mich des Reichthums, der einzigen 


Quelle meines Ungluͤcks, gie 151 8 
athme ich.“ 


8 Als ich die Papiere meines Vaters in 


Ordnung brachte, fand ich mehrere Briefe von 
Ihnen, Herr Graf; jener, worinn das Gluͤck 
geſchildert wird, welches fie in ihrer Ein ſam— 


keit genießen, entzuͤckte mich, fo wie die Ber. 
ſchreibung Ihres Feldern. Moͤchte ich ſo gläck⸗ 
lich ſeyn in Ihnen einen 5 Freund und Beſchu⸗ 
ger gefunden zu haben, welcher Mitleid für mich 
fühlt, und mir feinen Beiſtand zur Ausführung 


meines Plans nicht verſagt, auf welchem meis 
ne einzige Hofnung beruht! 


(Die lezten Blaͤtter dieſer Papiere waren 
von des Grafen Hand geſchrieben.) 


Ich reiſte nach Berlin, wo mein erſtes 


Geſchaͤft war, Julien zu troͤſten, und aufzu- 
heitern. Ihre edle Betalen, » wie ihre an: 
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die Trauerkleider noch mehr erhoͤhete Schoͤn⸗ 
heit machten Eindruck auf mich, und die Thraͤ— 
nen nebſt der Achtung, durch welche ſie mit 
ſtiller Reſignation das Andenken ihres Vaters 
ehrte: vermehrten bey mir die lebhafte Theil⸗ 
nahme an ihrem fo ſonderbarem Schickſale. , 
Ich bot ihr bei mir einen Zufluchtsort an, 
und beruhigte dadurch ihr Herz; dann ſuchte 
ich den Pfarrer von St. Michael auf um von 
ihm ihre traurige Geſchichte umſtaͤndlich zu hoͤ⸗ 
ren. Theodor hatte aus Wiltings verſchiede⸗ 
nen prahlenden Reden vermuthet, daß dieſer 
Juliens erklaͤrter Geliebter ſey, und fie ihn nur 
bey der Naſe herum fuͤhre, daher verbot er 
ſeiner Schweſter allen Umgang mit ihr. Das 
Aufſehen welches Wiltings Keckheit verurſachte, 
die plößfiche Abreiſe der Madame Werner, nebſt 
allem was bey dieſer Gelegenheit in den oͤffent— 
lichen Geſellſchaften geſprochen wurde, mach' 
ten einen heftigen Eindruck auf ihn. Von Ra’ 
tur bloͤde und mistrauiſch, verbarg Theodor 
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feinen Verdruß, und zog ſich durch diefen Zwang 
eine Krankheit zu. um ihn von Juliens Wohn— 
orte zu entfernen, deren Vater damals noch 
lebte, bat ihn ſeine Mutter, noch vor dem 
Ende feines Urlaubes zum Regimente zuruͤck— 
zukehren. Der niedrige boshafte Wilting ver— 
ließ Berlin, und ſoll, wie man ſagt, ſich nach 
Amerika eingeſchifft haben, wohin ihm die all⸗ 
gemeine Verachtung, welche feine ſchlechte Auf— 
führung verdiente, gefolgt iſt. | 

„Bei meiner Zurüͤckkunft nach Feldern, ließ 
ich fuͤr Julien den kleinen Pavillon zu recht 
machen, welchen ſie ſeit ſechs Jahren einſam 
und allein bewohnt. Nach und nach verſchwin⸗ 
det das Andenken ihrer Leiden, und ihr Kum⸗ 
mer wird ſanfter. Ihre thaͤtige Seele bedarf 
Gegenſtaͤnde, woran ſie ſich anſchließt, darum 
legte ſie ſich Pflichten auf Vor zwey Jahren 
machte ſie mich mit ihrem Wunſche bekannt, 
ein verwaiſtes Maͤdchen zu erziehen, deſſen Ge— 
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ſichtszuͤge ihr beſonders gefielen, und welches 
wie ſie wußte, ſich nebſt andern verlaſſenen 
Geſchoͤpfen, noch im Waiſenhauſe befand. 
Sie vertraute mir zugleich, daß der Pfarrer 
von St. Michael ihr zugeſagt haͤtte, er wuͤrde 
dem Geruͤchte von ihrem Tode nicht wider— 
ſprechen, daher haͤtte ſie das ehemalige Haus 
ihres Vaters in ein Armenhaus umgeaͤndert, 
und zum Behufe dieſer Stiftung eine anſehn— 
liche Summe angewieſen. “ In Hinficht dies 
ſes Kindes, „ ſagte fie mir, “ darf ich 
“ ſelbſi keinen Schritt thun; auch dieſen Troſt, 
werd ich ich Ihnen zu verdanken haben, 
Herr Graf! denn ich fühle, wie leer ein 
Leben iſt, welches niemand nuͤtzt, und da— 

her niemanden theuer iſt. Ich muß ein We: 
ſen um mich haben, das mich liebt, und 
4 die Kindheit hat für mich fo viele Reitze. „. 


„Ich verſprach ihr an den Pfarrer zu St. 
Michael zu ſchreiben, der in meinem Namen 
das Maͤdchen erhielt, welches ich mit Vergnü⸗ 
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gen Julien zufuͤhrte, und welches ganz ihren 
Hofnungen entſpricht. Nicht das Geringſte 
was ſie an die Pracht ihres väterlichen Haus 
ſes hätte erinnern koͤnnen, wollte ſie mit hier⸗ 
her nehmen, und mit Ausnahme eines einzigen 
Gemaͤldes, welches der Gegenſtand ihrer zaͤrt— 
üchſten Verehrung iſt, wurde aller Hausrath 
zum Beſten der Armen verkauft! Durch die 
treue Marie erfuhr ich, welchen Widerwillen 
Julie gegen alle Muſick hegte; dies iſt eine 
Zerſtreuung weniger fuͤr ſie, denn ſie ſpielte die 
Harfe, die Guitarre, und das Clavier vor 
treflich. Ich vermuthe, daß der Eindruck den 
die Muſick jenes Balls, und die des Negi⸗ 
ments auf ſie machte, ihrem Gedaͤchtniße zu 
tief eingepraͤgt iſt. Wie ſtrafbar würde derjenige 
ſeyn, welcher es wagte, Juliens kaum wiederkeh⸗ 
rende Ruhe zu ſtoͤren! Ich ſchwur für dieſe zu war 
chen, und ihre Einſamkeit in Ehren zu erhalten.“ 

Das ſchwoͤre auch ich! ,, rief Roſenau, 
als er den Schluß dieſer fuͤr ihn ſo intereßan⸗ 
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ten Blätter geleſen hatte;“ ja lieber Onkel, „ 
ſagte er zum Grafen, und gab ihm die Pa— 
piere zuruͤck, “ Ich werde gewiß Juliens Ruhe 
nicht ſtoͤren; das Zutrauen, welches Sie mir 
ſchenken, entſcheidet uͤber meinen Entſchluß. 
Ich verlaſſe Feldern nicht wieder, und von nun | 
an ſey es mein hoͤchſter Stolz ſtets bey Ihnen 
zu leben, und mein füßefter Lohn: der Freund 
und Beſchuͤtzer jenes intereßanten Maͤdchens 
zu werden. — Bei dieſen Worten gluͤhte ſein 
Blick, und er überlegte ſchon hin und her, 
wie er ſeine neue Lebensart einrichten wollte. 
Der Graf, welcher ihm laͤchelnd zuhoͤrte, merkte 
wohl, daß die ſchoͤne Einſiedlerinn und ihre 
ſonderbare Geſchichte ſtarken Eindruck auf feir 
nen Neffen gemacht hatte. 


Nach einer Pauſe fuhr Roſenau fort, 
indem er ſeine Gedanken ganz laut an den 
g Tag legte: “ Ich bin überzeugt, daß man das 
Gluck, welches Julie hier genießt, auf eine 
hoͤher Stufe bringen koͤnnte; der einzige Um⸗ 
K | 
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gang mit einer kleinen Waiſe, kann ihrem 


Geiſte unmöglich genuͤgen! — “ Was meinen 


Sie liebſter Onkel, ſollte eine Perſon von 
Verſtand und Erziehung, welche von Jugend 


auf an glanzende und geiſtreiche Geſellſchaften 


gewoͤhnt iſt, nicht endlich einmal der alltaͤg— 
lichen, unbedeutenden, oft rohen Sitten die 
fie umgeben, ſatt werden? “ Der Graf wollte 


ſprechen, allein aus Furcht einer Einwendung, 
ließ Roſenau ihn nicht zum Wort kommen, 


und fuhr mit vieler Lebhaftigkeit fort: “ In 
den erſten Augenblicken von Unwillen und 
Schmerz, laͤßt ſich fo eine kloͤſterliche Zuruͤck— 

gezogenheit leicht begreifen, aber jetzt, Herr 
Onkel! bei ruͤckkehrender Heiterkeit werden Ge 
ſchmack und Verſtand bald ihre alten Rechte 
behaupten, und man muß alſo dieſer Umaͤn— 
derung zu Huͤlfe kommen „ Der Graf gab 
durch Kopfſchuͤtteln, ſeinen Unglauben zu er: 
kennen. Ich beſtehe darauf,, fuhr Roſenau 


fort“ oder iſt vielleicht Minna? m Min 
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na iſt eilf Jahr alt! „ fiel der Graf ihm trocken 
in die Rede, um ihm keine Zeit zu laſſen eine 
Laͤſterung gegen Julien auszuſtoßen. “Eilf Jah— 
rel, rief Roſenau freudig aus: “ O! wie 
beneide ich das Schickſal dieſer Kleinen! — 
von Julien geliebt zu werden, ſtets um ſie zu 
ſeyn „! — Ach! “ Sie find fo kalt Herr On— 
kel !, — Ach! fie find fo hitzig Herr Neffe! — 
doch laß uns vernünftig ſprechen,“ fuhr der 
5 Graf in ſanftem Tone fort; “ Du willſt alſo 
deinen Abſchied nehmen ?,, — “Es iſt mein 
voͤlliger Ernſt! ,, — “Erlaube mir dir zu bes 
merken, daß der Widerwille gegen deinen 
Stand nur aus den Traͤumereyen deiner Ein— 
bildung entſteht; das Erwachen daraus wird 
einſt bitter ſeyn; es wird dich reuen deine mis 
litairiſche Laufbahn der Schwaͤrmerey einiger 
Augenblicke aufgeopfert zu haben. Erwaͤge es 
wohl, lieber Junge, daß du in Juliens Eins 
fiedeley nicht eindringen darfſt, und daß jede 
ei , bie du vielleicht deswegen anwenden woll⸗ 
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teſt, eine Beleidigung gegen mich ſeyn würde, 
Bedenke, „ ſetzte der liebenswuͤrdige Greiß 
mit Guͤte hinzu:“ wie ſchwach deine thoͤrigten 
Hoffnungen ſind; der Eindruck den die ſchoͤne 
Einſiedlerinn auf dich gemacht hat, floͤßt dir 
Liebe fuͤr das Landleben ein, die bei der erſten 
Unannehmlichkeit in dir erloͤſchen wird; dann 
werden Langeweile und Verdruß ſich deiner 
bemeiſtern, und mein ganzes Glück zerſtoͤren. 
Wer wird bei allem dieſem am weiſten darun— 
ter leiden und ungluͤcklich ſeyn? — dein guter 
alter Onkel! „ Ach! beſter Onkel! “ rief Ro— 
ſenau mit Wärme, “ ich ſollte ihre Ruhe 
ſtoͤren, deſſen Herz von Ihrer Gute ganz durch— 
drungen iſt! Ich! der ich mein ganzes Leben 
widme um Ihnen Freude zu machen! — der 
Graf reichte ihm mit Herzlichkeit die Hand: 
Alſo will der feine Capitain Roſenau wirk⸗ 
lich ein ſchlichter Landmann werden ?,, — " Ja 
lieber Onkel! feſt und unerſchütterlich iſt mein 
Entschluß, und ſchon heute ae aan h 
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den Kriegsminiſter ſchriftlich um meine Ent— 
laßung bitten. Die Ungerechtigkeiten, welche 
ich erdultet habe, brachten mich ſchon mehr 
als einmal auf diefen Gedanken, jetzt aber 
bleibe ich meinem Vorſatze getreu: ich verlaſſe 
Sie nicht mehr!“ — der Graf freute ſich heim; 
lich uͤber den Entſchluß ſeines Neffen, denn 
in Anſehung Juliens naͤhrte er im Stillen 
die naͤmlichen Hofuungen, wie jener, 


Von jetzt an belebte Rofenau das alte 
Schloß, ſeine Leidenſchaft fuͤr das Landleben 
wuchs mit jedem Tage. Des Abends wenn er 


von der Jagd oder von den Streifzuͤgen in die 


benachbarten Felder zuruͤck kam, gab er dem 
Grafen Rechenſchaft von ſeinen Beobachtungen, 
dann las er, oder beſchloß den Abend mit 
einer Partie Tric: Trac. Bisher hatte er die 
Muſick geliebt; er ſang, und ſpielte mehrere 
Inſtrumente mit Fertigkeit, aber ſeitdem er 
den widrigen Eindruck der Muſick auf Julien 
| kannte, vernachlaͤßigte er dieſe Kunſt, aus 2 
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Furcht, es möchten einige Töne hinüber in 


ihre Wohnung dringen. 

Der Winter verſtrich ohne daß er einen | 
Fuß in jenen Bezirk geſetzt hatte, wo hin er 
alle ſeine Schritte richtete. Der Graf ließ 


ihn hoffen, daß der Fruͤhling ſeinen Abſichten 


guͤnſtiger ſeyn, und er vielleicht mit Julien 
zuſammentreffen müͤrde, ohne daß der eine 
noch der andere ſein gegebenes Wort zu bres 
chen brauchte. Der Merz kam jetzt heran; 
liebliche Veilchen durchdufteten die Fluren, und 


die waͤrmende Sonne lud die Menſchen zu 


\ 


Me, Yo 


Spaziergängen ein. Roſenau, welcher die 
meiſte Zeit auſſerhalb des Schloſſes war, und 
oͤfters das Dorf umgieng, erblickte eines Mor⸗ 
gens Julien, indem ſie am Eingange des Git— 
ters ſaß, welches ihre Einſiedelei von den Be⸗ 
ſitzungen des Grafen trennte. Die braune 


Farbe ihres Kleides hob ihr blendend weißes 


Geſicht, welches durch einen großen Strohhut 
vor der Sonne geſchuͤtzt wurde; eine weiße 
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Schürze „und ein Halstuch von der nemlichen 
Farbe waren ihr ganzer Putz; Minna ſaß ne; 
ben ihr, und band einen Blumenſtrauß. Ju⸗ 
liens große Augen hatten einen beſondern Aus- 
druck von Schwermuth und ſtiller Reſignation ; 
man ſah in ihren Blicken, daß die Kückkehr 
der ſchoͤnen Jahreszeit ſie an eine traurige 
Epoche erinnerte, jedoch ohne daß das Anden 
ken an die Vergangenheit fie hinderte die Schoͤn⸗ 
heiten der wiederauflebenden Natur zu genießen. 


Ganz in Betrachtung dieſes ſchoͤnen Ge— 
ſichtes, worauf ſich jede Empfindung der Seele 
mahlte, verſunken, nahte ſich Roſenau. Thraͤ⸗ 
nen fuͤllten ſeine Augen „ohne daß er die Ur⸗ 
ſache davon wußte: als ihn die Stimme der 
kleinen Minna, welche mit ihrer Wohlthäte: 
rinn ſprach, wieder zu ſich brachte, und ihn 
noͤthigte ſich im Gebuͤſche zu berbergen, um 
nicht geſehen zu werden.“ Julie „ ſagte die 
Kleine, “ fol ich aufs Schloß gehen, und 
vom Gärtner Salatſaamen begehren? ich will 
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ſaͤen, und wir haben keinen mehr., — Nies 
las wird mich nicht vergeſſen, * erwiederte 
Julie, „ man muß die Leute nicht uͤberlaufen. 
Komm! wir wollen nach Hauſe gehen, es iſt 
ſchon ſpaͤt, und wir haben vor Mittag noch 
vollauf zu thun! „ fie ſtanden auf, und gins 
gen zuſammen ins Haus zuruͤck. 


Roſenau, der gern den ganzen Tag auf 
der nemlichen Stelle geblieben waͤre wo er Ju— 
lien ſah, dichtete in ſeiner Begeiſterung eine 
Ode auf den Fruͤhling, welcher ihn ſeit 
ſeinem Aufenthalte in Feldern, ſchwaͤrmeriſch 
entzuͤckte. Seine Fragen über die ſchoͤne Eins 
ſiedlerinn, feine Ungedult, mit einer gewiſſen 
Unruhe verbunden, waren dem Grafen ein hin— 
laͤnglicher Beweis, wie ſehr Julie feines Ref⸗ 
fen Herz gefeſſelt hatte. “ Ich begreife nicht,, 
| fagte Roſenau zu ihm, “ warum Sie nicht 
alles angewandt haben, um aus Ihrer rei- 
zenden Nachbarſchaft einigen Nutzen fuͤr ſich 
au ziehen; Sie hätten ja ſelbſt Julien dadurch 
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einen Dienſt geleiſtet. Ich kann unmoͤglich 
glauben, daß es ihr nicht angenehm ſeyn 
ſollte, nach ſechs langen, in Abſonderung von 
aller Welt, und Entbehrung jeder Geſellſchaft 
verlebten Jahren, mit jemand umzugehen, 
dem fie ihre Gedanken und Empfindungen mit⸗ 
theilen koͤnnte. Wird ſie es wohl ihrem groß— 
muͤthigen Beſchuͤtzer abſchlagen, die Beſuche 
eines Mannes zu empfangen, deſſen einziges 
Beſtreben es iſt, ſie gluͤcklich zu machen, und 
ihre Tugenden nachzuahmen? „ —  Fiebfter 
Neffe „ erwiederte der Graf: “ mein gegebe— 
nes Wort iſt mir heilig, und es ſteht mir nicht 
mehr zu, zu unterſuchen, ob ich Recht oder 
Unrecht gethan habe, genug, ich gab es; und 
wenn weder der Zufall, noch Juliens Ueber— 
legung eine Aenderung in ihrem Entſchluſſe 
hervorbringt, ſo werde ich gewiß nicht das 
Geringſte unternehmen „ um dir den Zugang 
zu ihr zu, ver ſchaffen, denn ich habe zu feines 
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Gefuͤhl, als daß ich meine etwanigen Rechte 
ſollte geltend zu machen ſuchen. 


Am folgenden Morgen gieng Rosenau 
früh aus; er trug ein Koͤrbchen mit Säme: 
reyen, eine Gießkanne, und eine niedliche 
Schaufel fuͤr die kleine Minna ans Gitter, 
und ſtellte ſich hinter einen Baumſtamm in 
der Hofnung unſre beiden liebenswuͤrdigen Ein- 
ſiedlerinnen bald heraus kommen zu ſehen. 
Seine Erwartung betrog ihn nicht, und er 
ſtand nicht lange da, fo oͤfnete Julie das Git⸗ 
ter, im Begriff, einer armen kranken Frau 
im Dorfe einige Staͤrkung zu bringen. Als 
Minna, welche mit einer Flaſche vor auslief, 
die artigen Gartenwerkzeuge erblickte, ſtieß ſie 
vor Freude und Erſtaunen einen lauten Schrei 
aus; “ O! rjef fie aus, und kehrte um: „ 
Sieh doch Julie! das alles gehört mir zu! 
hier ſteht mein Name auf dem Stiele der 
Schaufel; und die Gießkanne, und auch Salat- 
Saamen 1, — „ Ach was für Sachen 1, er- 
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wiederte Julie, “lauter neue Merkmale von 


der Guͤte des Herrn Grafen; eile, mein Kind, 
und trag ſie 105 Haus! „ — Während Minna 
fortlief um ihre Schaͤtze in Sicherheit zu brin— 
gen, blieb Julie an das Gitter gelehnt ſtehen. 
Roſenau betrachtete ſie mit Entzuͤcken; mit vie: 
ler Freude, bemerkte er die ruhige Heiterkeit 
ihres Geſichts, und ſchoͤpfte hieraus neue Hoff— 
nung. “ Sie hat Theodorn vergeſſen „ dachte 
. wie er es auch verdient, und ſo iſt fuͤr 
mich ein Hinderniß weniger. „— Minna kam 
| im vollen Laufe zurück, und beide ſchlugen 
den Weg ins Dorf ein. 


Roſenau machte einen großen Umweg, 
um ſie noch einmal voruͤbergehen zu ſehen, 
dann kehrte er zuruͤck aufs Schloß, und ſetzte 
ſich an ſeinen Studiertiſch. Juliens Aublick, 
und das Vergnuͤgen der Kleinen, hatten uͤber 
ſein ganzes Weſen eine auſſerordentliche Hei⸗ 
terkeit verbreitet, über welche der Graf mit 
ihm ſcherzte. Von dieſem Morgen an wurde 
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die Botanik Roſenaus Lieblingsſtudium; er 
wuſte, daß Julie ſie leidenſchaftlich liebte, und 
daß bei ihrem vorzüglichen Geſchmacke es ihr 
nicht genug war, blos das todte Namenregiſter 
der Pflanzen zu wißen: ſondern daß ſie ſich 
beſtrebte die Eigenſchaften jeder Pflanze kennen 
zu lernen „ um ſich ihrer in vorfallenden Krank: 
heiten mit Nutzen zu bedienen. 


Als die Blumenzeit dem Botaniker neues 
Vergnügen verſprach, ſagte Roſenau eines 
Tages zu ſeinem Onkel: “ Sie vernachlaͤßigen 
ja die Einſiedeley ganz, ſeit jenem Vorfalle 
ſind ſie nicht mehr bey Julien geweſen. „ — 
Mir deucht, „erwiederte der Graf du 
biſt ein ſcharfer Aufpaſſer; indeß ſey nur ruhig, 
lieber Neffe „ ſetzte er laͤchelnd hinzu: “ ich 
weiß ſchon was Julie macht, aber mein Grund— 
ſatz iſt niemand laͤſtig zu ſeyn „ und es geſchah 
nicht ohne Abſicht, daß ich ſie ſo lange nicht 
beſuchte; ſey daher nicht ungehalten auf mich; 
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ſieh! dir zu Gefallen werd ich heute Abend 
hingehen, und möchte dich gern mitnehmen. „ 


Sie giengen zuſammen aus, und nahmen 
ibren Weg durch das Dorf. Von den Se— 
genswuͤnſchen ſeiner Unterthanen auf jedem 
Schritte begleitet, machte der Graf ſeinen 
Neffen auf die Reinlich keit und Wohlhabenheit 
aufmerkſam, die in jedem Bauernhauſe herrſch— 
te. Ohne etwas von jener Rohheit an ſich zu 
haben, die gewoͤhnlich mit dem Bauernſtande 
verknuͤpft iſt, waren die Unterthanen des Gra— 
fen fromm und fleißig, und ſeitdem die Trun⸗ 
kenheit aus ihren Hutten verbannt war: wur⸗ 
den dieſe die Wohnungen des Friedens und 
häuslichen Glucks. Die guten Herrſchaften — 
fo pflegte man die Bewohner des Schloßes zu 
nennen — kamen jetzt in den Vorhof der Ein— 
ſiedeley, und Roſenau, welcher nicht hinein— 
gehen durfte, hofte Julien unbemerkt zu fehen. 
Dieſe empfieng den Grafen mit herzlichen Zu⸗ 
vorkommen. “ Schon laͤngſt , ſagte fie zu 
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ihm“ haͤtte ich gewuͤnſcht meinen großmuͤthi⸗ 
gen Freund zu ſehen,, — “ und ich ihm für 
die ſchoͤnen Geſchenke danken zu koͤnnen „ fiel 5 
die kleine Minna freudig ein, indem ſie auf 
den Grafen zuſprang, der von allen dieſen kein 
Wort verſtand.— Ich lebe hier fo gluͤcklich 
fuhr Julie fort: “ daß ich jene traurige Be⸗ 
gebenheit ſegnen wuͤrde, die mich in dieſen 
Aufenthalt geführt: hat, wenn ich vergeßen 
koͤnnte: daß fie meinem Vater das Leben 
koſtete; die Hoffnung den zaͤrtlichſten der Vaͤter 
einſt wieder zu ſehen beſchaͤftigt oft meinen 
Geiſt, und erhebt ihn zu jenen beßern Regio— 
nen. Ach! Herr Graf! wie viel habe ich Ih— 
nen nicht zu verdanken! — ſeitdem Sie gleich 
einem ſchuͤtzenden Genius die duͤſtern Wolken 
von meiner Stirn verſcheuchten: erliegt mein 
Herz nicht mehr unter der Buͤrde des Kum— 
mers, und ſeitdem ſich daſſelbe den Reizen der 
Natur wieder oͤfnet, wurde ich meine Lags 
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nur ſehr wer va, * Aber warum be— 
ſuchten fi ſie mich ſo lange micht? /, fragte ſie mit 
ſanfter ſchmeichelnder Stimme “mir war ban— 
ge, daß ich ſie vielleicht durch etwas beleidigt 
haben möchte.,, — Ich habe es mir zum 
Geſetz gemacht,, erwiederte der Graf Sie 
nicht ſo oft zu beſuchen; mein Neffe der Ba⸗ 
ron Roſenau, welcher die militärifche Laufbahn 
verlaſſen, und allen Auſſichten eines glänzenden 
Standes entſagt hat, um mich im Alter zu 
pflegen, iſt ſeit einem halben Jahre bey mir 
auf dem Schloße; wir ſind ſelten einer ohne 
den andern, und da ich ihn zu Ihnen nicht 
mit bringen darf: ſo würde ich mich eines mir 
ganz fremden? Egoismus ſchuldig gemacht ha⸗ 
ben, wenn ich Ihre angenehme Geſellſchaft 
ohne ihn hatte genießen wollen., 


Julie ſeufzte, und Traurigkeit verbreitete 
ſich uͤber ihr Geſicht.“ Roſenau iſt ein junger 
Mann,, fuhr der Graf fort“ auf den ich ſehr 
diel halte; nach meinem Tode erbt er dieſe 
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Güter, und wenn ich Ihnen nicht mein Ehren— 
wort gegeben haͤtte: Niemanden, unter irgend 
einem Vorwande zu Ihnen zu fuͤhren, ſo 
wuͤrde ich bitten bey meinem Neffe eine Aus 
nahme zu machen, die er gewiß verdient. „ — 
Ach! ſehen Sie, rief Julie aus,“ das iſt es, 
was ich immer gefürchtet habe! meine hoͤchſte 
Gluͤckſeligkeit, von der ganzen Welt vergeſſen 
zu leben, iſt nun zu Ende! — Ihr Neffe, 
Herr Graf! hat Freunde und Freundinnen, er 
hat vielleicht auch ſchon von mir gehoͤrt, und 
nun werde ich wieder der Gegenſtand der all- 
gemeinen Neugierde werden; man wird ſich 
meiner traurigen Geſchichte aufs Neue erinnern, 
und Kummer und Kraͤnkungen werden meine 
Tage wieder vergiften!,, Die Thraͤnen, wel— 
che Julie bei dieſen Worten vergoß, fielen 
ſchwer auf Roſenau's Herz. “ Ach! ſagte Ro— 
ſenau leiſe zu ſich ſelbſt:“ wie bin ich Polen 
lich! ſchon mein Daſeyn iſt ihr verhaßt.“ — 

75 Berupigen Sie ſich, theure Julie! e 
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brach ſie der Graf; „ich kenne das Zartgefühl 
und die Beſcheidenheit meines Neffen, und 
ſtehe fuͤr ihn; nichts wird mich zwar bewegen 
mein Wort zu brechen: allein Sie werden doch 
ſelbſt eingeſtehen müßen: daß, auch ohne Ih— 
re Lebensart zu veraͤndern, wir mehr eins 
für das Andere leben koͤnnten; uͤberdem muß 
te ich es mir ja zum Vorwurf machen, wenn 
ich nur allein Ihres fo vortreflichen Umgans 
ges genießen wollte.“ — „Welche Sprache, 
Herr Graf! , fiel Julie ein: “Ach! Sie be 
truͤben mich ſehr; wohin ſoll dies alles fühs 
ren?“ — „Zu nichts,“ erwiederte ſchuell der 
Graf indem er aufſtand: „Sie ſind frey und 
unabhängig, und ich wollte blos auf Ihren 
ſanften Verweis antworten.“ Hierauf empfahl 
er ſich, und nach den gewöhnlichen Compli— 
menten blieb Julie, ganz in Gedanken verlo⸗ 


ren, noch einige Zeit im Hofe ſitzen. 


Erſt als Julie in ihre Wohnung zuruͤck 
gegangen war, konnte ſich Roſenau entfernen, 
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welcher ſeinen Onkel nicht weit vom Schloße 
einholte. Der gute Alte wieder holte ihm alles, 
was er ſelbſt nur zu gut gehoͤrt hatte, und 
verbarg ihm den heftigen Eindruck nicht, wel- 
chen Juliens Thraͤnen, die ihr der bloße Ge— 
danke an eine neue Bekantſchaft auspreßte, 
auf ihn gemacht hatten. Roſenau begab ſich 
auf ſein Zimmer, und unter den verſchiedenen 
Plaͤnen welche feinen Kopf durchkreuzten, übers 
raſchte ihn der Schlaf über den Vorſatze: Fel⸗ 
dern fo bald als möglich zu verlaßen; allein 
als er am folgenden Morgen in einer heitern 
Gemuͤthsſtimmung erwachte, war er froh, daß 
er am vorigen Abend ſeinem Onkel jenes Pro— 
jekt nicht mitgetheilt hatte ‚. über deßen Ent⸗ 
wurf er jetz: erroͤthete. .“ Wie !, ſagte er 
zu ſich ſelbſt, als er den Grafen erblickte: 
einer Grille, einer vorübergehenden Laune 
wegen haͤtte ich meine heiligſte Pflicht verletzen, 
und den ehrwuͤrdigen Alten gerade zu einer 


Zeit verlaßen ſollen, wo er mit jedem Tage 
i \ 


/ 


86 


meiner Huͤlfe immer mehr bedarf? „ — Unter 
dieſen Gedanken, hefteten ſich ſeine Blicke voll 
Rührung auf den Grafen, welchem er ohne 
Gertrudens Gegenwart, ſein ungerechtes Vor 
haben ſogleich wuͤrde geſtanden haben. 


Nach dem Fruͤhſtuͤcke ging Roſenau ganz 
wie ein gemeiner Bauer gekleidet, aus, und 
ſchlug einen der Einfiedeley entgegengeſetzten 
Weg ein, um ein Stuͤck Land zu beſehen, 
welches er als ein Geſchenk feines Onkels ur: 
bar machen ließ. Beym Zurücgehen befand 
er ſich auf einer Wieſe, welche zunaͤchſt an 
Juliens Garten graͤnzte; Julie war eben bes | 
ſchaͤftigt ihre Blumen zu pflegen, und der edle 
Anſtand mit welchen ſie den Rechen fuͤhrte, 
wie die Grazie ihrer Bewegungen, bezauberten 
den Baron jeden Augenblick immer mehr. Währ 
rend Minna ihrer Pflegmutter mit einem Koͤrb— 
chen voll Saamen folgte, und die Furchen bes 
ſaͤete, welche jene in die feuchte Erde zog; 
machte die treue Marie einen Tiſch zurecht, 
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den ſie mit Milch, Brod und Butter beſetzte, 
und dadurch in dem lauſchenden Baron den 


Wunſch erregte an dieſem Fruͤhſtuͤck Theil neh⸗ 0 
men zu koͤnnen. Jetzt, als Julie um etwas 
auszuruhen ſich auf ihren Gartenzaun lehnte 0 
und den grünen Schmelz der Wieſen mit bun⸗ 


ten Blumen durchwebt, betrachtete: glaubte Ro— 


ſenau in ihren Blicken eine gewiße Unruhe zu 
leſen, die fi ch ihm unwillkuͤhrlich mittheilte. 
Als ſich Julie auf Minna's Erinnerung zum 
Fruͤhſtüͤck geſetzt hatte: verſammelten ſich alle 
Unterthanen ihres kleinen Reichs um ſie her, 
um einen Theil dieſes laͤndlichen Mahls aus 
ihren. Händen zu empfangen. Eine ſchoͤne weiße 
Ziege ſtellte ſich ihr zur Seite; ſchmeichelnd 
legte ſich der Hund zu ihren Fuͤßen, und das 
Hühnervolk ſtritt ſich um die Brocken, welche 
die kleine Minna umher ſtreuete. Roſenau, 


welcher dieſe Scene mit Bergnügen betrachtete, 
ſah jetzt Julien ins Haus gehen, und bald 


darauf in einen groͤbern Kleide, und mit ei⸗ 
K ea, ta 
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nem Strohhute, welcher ihr ſchoͤnes Haar 
und einen Theil des Geſichts bedeckte, wieder 
herauskommen. Dieſe Veraͤnderung ſchien ihm 
ein boͤſes Zeichen, und vielleicht aus Juliens 
Furcht entſtanden zu ſeyn, von den Neffen des 
Grafen erkannt zu werden.“ Komm Min; 
na! „ ſagte Julie zu der Kleinen, er wir 
wollen den ſchoͤnen Morgen benutzen und 
Kräuter ſuchen! „ — Mit einem laͤchelnden 
Blick auf fie, rief jene aus: “ Wie wunder: 
lich haſt du dich gekleidet! ,, — Wohin wollen 
wir [gehen? fiel Julie ihr in die Rede: 
dort im kleinen Waͤldchen „ erwiederte jene 
ſind friſch aufgegangene Blumen, deren 
Nahmen ich noch nicht kenne, — “ Nun fü 
komm, wir wollen dorthin gehen! „ 


Roſenau ſprang uͤber den Zaun, und be— 
gab ſtch an. den Eingang des Waͤldehens, wo 
er unter dem Scheine Pflanzen zu ſammeln, 
Gelegenheit hatte die Unterhaltung beyder 
Einſiedlerinnen zu helauſchen. Julie unterrichtete 
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ihre kleine Schülerin in den Anfangsgruͤnden 
der Pflanzenkunde, und machte, indem ſie den 
Wohlgeruch der Blumen und Blaͤtter einath— 
mete, ſie auf die große Verſchiedenheit derſel— 
ben aufmerkſam. Jene ſuͤßen Empfindungen, 
welche die neuerwachende Natur in uns erregt, 
beſeelten ihre liebliche Stimme mit noch ſanf— 
term Ausdruck, und indem ſie die Werke des 
Schöpfers bewunderte, erweckte fie in Minna's 
Seele dankbare Gefuͤhle gegen den Urheber ſo 


vieler Schoͤnheiten! Als ſte ſich am Fuße eines 
Baums niedergeſetzt hatten, ging Roſenau mit N 


einem Bündel Kräuter an ihnen vorüber, und 
als ihn Minna erblickte, rief ſie aus:“ Ach, 
die ſchoͤnen Ehrenpreiß! ſchade daß ich ſie nicht 


gepfluͤckt habe!“ — Um dieſe fo guͤnſtige Ges 


| legenheit nicht unbenutzt voruͤbergehen zu laßen, 
naͤherte ſich Roſenau, und ſagte indem er ihr 


die Blumen gad: “ ſie gehören Ihnen, und 
ich würde mich glücklich ſchaͤzen, wenn Julie 


den übrigen Reſt meiner heutigen Erndte am 
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nehmen wollte „ Julie ſchlug verwundert 

die Augen auf und erroͤthete; als Roſenau ſich 
mit edlem Anſtande an ſich wandte: “ Ver⸗ Se 
zeihen Sie dem Neffen des Grafen Feldern eine 

Unbefcheidenheit, von welcher Sie in Zukunft 

gewiß nichts zu fürchten haben; nur einem 5 
guͤnſtigen Ohngefaͤhr verdanke ich das ſchon 
ſeit einem Monathe erſehnte Gluͤck Ihnen meis _ 
ne Hochachtung und Bewunderung darbringen 
zu dürfen „. — Stillſchweigend ſchlug Julie die 
Augen nieder. — “ Ich werde mich Ihnen nicht 
aufdringen „ fuhr er fort, “ allein da uns 
hier einerley Geſchmack zuſammenfuͤhrt, ſo 
wuͤnſchte ich wenigſtens einige Worte aus Ih— 
rem ſchoͤnen Munde zu hoͤren „. — Ich weiß „ 
erwiederte Julie, auf welche dieſe ſchmeichelnde 
Sprache einen heimlichen Eindruck machte, 
daß der Neffe des Grafen von Feldern Anz 
ſpruch auf meine Erkentlichkeit hat, allein das 
Glück, welches ich dem Herrn Grafen zu vers 
danken habe, beſteht blos in der gänzlichen 
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Zurückgezogenheit in der ich lebe, welche durch 


neue Bekantſchaften geſtoͤrt, und ich wieder 


ungluͤcklich werden wuͤrde; Uebrigens “ fuhr 


ſie fort, indem ſie aufſtand, “bin ich zu um: 
bedeutend um jemand etwas zu verbieten, oder 
Ihre Aufmerkſamkeit zu verdienen. Komm, 
mein Kind! wir haben uns zu weit entfernt, 
es iſt Zeit nach Haufe zu gehen „„ b 


Roſenau glaubte in Minna's Blicken eis 
nige Unzufriedenheit uͤber Juliens unverdiente 
Strenge gegen den Herrn zu leſen, der ihr fo 
ſchoͤne Blumen geſchenkt hatte, und uͤberdem 
der Neffe des Grafen war. Endlich, als man 


genöthigt war den naͤmlichen Weg zurüͤckzu⸗ 


gehen, um zur Einſiedeley zu gelangen, ward 
das Geſpraͤch zwar lebhafter, allein der Ge— 
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genſtand deßelben war blos die Botanik. Sie 


gingen zuſammen bis an die Gitterthuͤre, wo 


f 5 ſich mit einer zierlichen Verbeugung ent⸗ 


 ferhte, und ſich vornahm: fo bald keine Pflanzen 
mehr zu ſuchen. Minna wandte ſich um, und 
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rief dem Baron nochmals ihren Dank für die 
ſchoͤnen Blumen nach, worauf ſie ſchmollend ih— 
rer Gebieterin folgte. 


Der Graf war uͤber die Neuigkeit, vor 
feines Neffen Unterhaltung mit Julien, hoͤchſt 
erfreut, und beyde vertieften ſich in Plaͤnen 
fuͤr die Zukunft. Mehrere Tage verſtrichen, 
ohne daß Roſenau Julien zu ſehen bekam, und 
während dieſer Zeit ſann er auf Mittel ſich bey 
ihr beliebt zu machen. Seit einiger Zeit hatte 
er wieder Geſchmack an der Muſick gefunden, 
und da er nicht ſo fruͤh als ſein Onkel zu 
Bette ging, ſo ſpielte er gewöhnlich vorher noch 
ein Stündchen auf der Laute, feinem Lieblings— 
inſtrumente, deßen ſanfte Toͤne das Herz zur 
Schwermuth ſtimmen. Aus Furchr gehoͤrt zu 
werden, hatte er bisher beym Spielen das 
Fenſter nie geöffnet, allein nach ein paar Wo— 
chen wagte er es, und wenn er des Tages 
Julien auf einem Spatziergange begegnet war, 8 
ſo druͤckte fein Inſirument am Abend die Em⸗ 
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pfindungen aus, welche ihr Anblick in ihm er— 
regt hatte, und die naͤchtliche Stille der ſchlum⸗ 
mernden Natut vermehrte das Reizende der 


ſuͤßen Harmonie. 


Eines Abends ſaß Julie mit ihrer Elebe 
f unter einer Linde, als jene noch nie gehoͤrten 
Toͤne ihr ins Ohr drangen, und eine heſtige 
Bewegung in ihr hervorbrachten.“ Mir ſcheint, 
rief Minna“ dieſe Muſik koͤmmt vom Schloße 
her „. u O, hoͤre nur wie lieblich! ,„, — 
. über fie wirft du wohl nicht erſchrecken? „ 
Durch einen Haͤndedruck ſchien Julie der Klei⸗ 
nen zu ſagen: 7 ſtill! laß mich hoͤren!,, — 
Eine himmliſche Harmonie die den tiefſten | 
Gram verſcheuthen kann,, ſagte Julie, als die 
Muſik ſchwieg, und beyde ins Haus zuruͤckkehrten. 


Des folgenden Morgens fand Julie ihren 
Hof mit mehreren Blumentoͤpfen und jungen 
Baͤumen verziert, deren Schoͤnheit und Wohl 
erüche fie bewunderte; auf ihre Frage: wer 
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ſolche gebracht habe, antwortete Marie: daß | 
es Niclas wahrſcheinlich auf Befehl des Grafen 
gethan habe. “ Nein, nein ! rief Minna 
ich glaube eher daß es unſer Muſikus von 
geſtern Abend geweſen iſt. „. — “ Wahrhaftig ,, 
erwiederte Julie nach einigen Nachdenken, es 
liegt etwas ſuͤßes und ſchmeichelhaftes in dem 
| Gedanken: feine Wohnung jedem Morgen durch 
ein aͤtheriſches Weſen verſchoͤnert zu finden; 
der Glaube an einen unſichtbaren Schutzgeiſt 
hat in der That viel reizendes. , — Waͤhrend 
dieſem Tage blickte Julie oͤfters nach dem ſich 
ſchwaͤrzenden Him: mel, und obſchon das duͤrre 
Erdreich eines erquickenden Regens bedurfte, 
ſo konnte ſie ſich doch nicht wie das ganze Dorf 
darüber freuen, ſondern wuͤnſchte mit heim⸗ | 
licher Ungedult den Abend herbey. 


Roſenau ging ein paarmal an der Eins 


fiedeley vorüber, und begnuͤgte ſich blos Julien | 


zu grüßen, deren Blicke ihn verfolgten. Nach 
dem Abendeßen, als die von ihrer Gartenar⸗ | 


98 | 
nn — — 
beit ermuͤdete Minna ſich ſchlafen gelegt hatte, 
ging ihre Wohlthaͤterin allein nach einer, vor 
der Gitterthuͤre befindlichen Bank, um friſche 
Luft zu ſchoͤpfen. Noch war der Himmel fin⸗ 
ſter, aber bald trat der Mond hinter den Wol— 
ken hervor, und beleuchtete die Gegend mit 
ſanftem Lichte. Roſenau welcher an dieſem 
Abende laͤnger als gewoͤhnlich mit ſeinem Onkel 
geplaudert hatte, begab ſich endlich auf ſein 
Zimmer, wo er ſich ans Fenſter ſetzte, und 
mit Begleitung der Laute eine Arie ſang, deren 
ſchwermuͤthige Accorde Juliens Herz durch— 
drangen. 


4 


Es war jetzt ſeit zwey Jahren das Erſte— 

mal, daß ſie ihre Lage uͤberdachte, und die 
Erinnerung an die Beweggruͤnde, die fie beſtimmt 
hatten, ſich in ein Dorf zu vergraben, preßte 
5 ihr Thraͤnen aus. Der Gedanke an ihre ge⸗ 
brandmarkte Ehre benahm ihr jede Hoffnung 
geliebt zu werden, und zerriß in dieſem Aus 
genblick der ſtillen Ruhe, ihr zur e 
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geſtimmtes Herz tauſendmal mehr als damals, 
wo ſie die Laſt des Kummers antrieb die Welt 
zu fliehen.“ Ach! „ rief fie aus: „ mein Gluͤck 
iſt bloſer Selbſtbetrug, und das Andenken an 
die Vergangenheit wird daßelbe auf immer 
ſtoͤren „. — Die Muſik hörte jetzt auf, und 
Julie legte ſich fchlafen. | 


Durch einen wohlthaͤtigen Schlaf geſtaͤrkt 
und aufgeheitert, erſchien ihre ihr Lage am 
folgenden Morgen ſchon nicht mehr fo traurig, 
und um ähnliche Gedanken wie die des vorigen 
Abends zu verſcheuchen, die zu ſehr auf ihren 
Geiſt wuürkten, befchäftigte fie ſich mehr als 
gewoͤhnlich mit der kleinen Minna. | 


Roſenau, deßen erfinderifche Aufmerkſam— 
keit, wie es ſchien, nicht die geringſte Veraͤn— 
derung in Juliens Betragen hervorbrachte, war 
weit entfernt zu ahnden, daß er die Heiter⸗ 
keit ihrer Tage getruͤbt hatte; indeß verhin— 
derte die Theilnahme, welche fie ihm einfloͤßte, 
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feine Beſuche im Dorfe, und auf den benach⸗ 
barten Bauerhoͤfen fortzuſetzen, und durch die— 
ſen Zwang zerſtoͤrte er einen Theil von Juliens 
Gluck, welche ohnehin durch die fo feltenen 
Beſuche des alten Grafen beaͤngſtiget wurde, 
und die Urſache davon in ihrem neulichen Bes 
tragen ſuchte.“ Ach! „ ſeufzte fie “ fuͤr welch 
un dankbares und mißtrauiſches Geſchoͤpf muß 
mich mein Wohlthaͤter halten, daß ich ihm 
in einer Sache nicht nachgab, von der er ſich 
fo viele Freude verſprach.,, Dann wiederholte 
fie ſich zu ihrer eigenen Rechtfertigung alle 
Gründe, die fie zu jener abſchlaͤglichen Antwort 
bewogen hatten; Gruͤnde, deren Staͤrke ſich 
mit jedem Tage verminderte. 


Jetzt als die Erndtezeit jung und alt des 
ganzen Dorfes in Thaͤtigkeit ſetzte, und die Fels 
der von den froͤhlichen Geſaͤngen der Schnitter 
ertönten, führte Minna den Haufen der klei⸗ 
nen Aehrenleſerinnen auf Juliens Feld, und 
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half ihnen die gefundenen Halme in Garben 
binden, waͤhrend Julie für das muthwillige 
Voͤlkchen ein laͤndliches Mahl bereitete, und 
dabey den Vorſitz uͤbernahm. Der Graf, wel— 


cher die Koſten des Feſtes trug, nahm keinen 


Anſtand daran Theil zü nehmen, und ſich uns 
ter die Schnitter zu mengen. Er ließ im 


Schloßhofe mehrere Tiſche ſtellen und mit Spei⸗ 


fen und Wein beſetzen, der die Jugend erfreute, 
und das Alter ſtaͤrkte; und als die bekannten 


Erndte, Lieder im fröhlichen Kreife ertoͤnten, | 


miſchte auch der Graf ſeine Stimme in die 
kunſtloſe Harmonie. Nach der Mahlzeit dankte 
man dem Schoͤpfer fuͤr den Seegen der Erndte 
durch welchen er ihre Arbeit belohnt hatte. 


Roſenau, welcher dem Erndtefefte zum 
erſten Male beywohnte, nahm an der allge— 
meinen Thaͤtigkeit Theil, und half die Wägen 


beladen, allein am liebſten that er dies auf | 


den Feldern, die in der Nähe. von Juliens 


Wohnung lagen. Am letzten Tage der Erndte 
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ſah er Julien uͤber die Wieſe gehen, um den 
Fußpfad ins Dorf einzuſchlagen; in dieſem 
Augenblicke ward Roſenau gewahr, daß ein 
vorüber fahrender Wagen ihr den Weg vers 
ſperren wollte, und um dieſem anzuhalten, 
that er einen fo unglücklichen Sprung uͤber 
eine Hecke, daß er gerade auf den Weg hin⸗ 
fiel, und ihm das eine Rad des Wagens über 
den Fuß ging, weil der Fuͤhrer die Pferde nicht 
ſchnell genug hatte anhalten koͤnnen. Dieſer 
rief vor Schrecken daruͤber um Hülfe, und da 


der Vorfall ſich ganz nahe an Juliens Wobs 
nung ereignete, fo wäre dies für Roſenaun 


die beſte Gelegenheit geweſen, auf eine recht 
interefante Art dort zum erſten Male einge: 
führt zu werden, allein um ihr weder Unruhe 
noch Schrecken zu verurſachen „wollte er nicht 


dahin gebracht ſeyn. Ein Bauer half ihn in⸗ 


deßen auf, und ſtuͤtzte ihn an einen Baum, 


während er aufs Schloß lief um die Leute die 
Gtafen zu Velen. “An 5 
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Julie, welche von dem Ungluͤck des Neffen 
ihres alten Wohlthaͤters gehoͤrt hatte, lief 
eilends in ihre Wohnung, ſchickte ihren Knecht 
mit allem, etwa zu ſeiner Huͤlfe Noͤthigen fort, 
und folgte ihm gleich darauf. 


Da bisher noch keine empfindſame Seele 
auf den geiſtreichen Einfall gerathen war: aus 
ihren abgeſchnittenen Haaren, Seile zur Trag⸗ 
bahre eines theuern Verwundeten zu fechten, 
und Julie nicht daran dachte, fo kam man: 
dem Baron zu Huͤlfe, ohne daß er wußte, 
welchen Dank er der ſchoͤnen Einſiedlerin fuͤr 
ihre Theilnahme ſchuldig ſey. — Weil die heß 
tigen Schmerzen, welche er litt, fuͤrchten ließen, 
daß das Bein gebrochen ſey, ſo brachte man 
ihn in einem Wagen langſam auf das Schloß, 
wo er ſogleich mit feinem Onkel über den uns 
geſchickten Sprung ſcherzte, und ihn beruhigte. 
Julie, welche in der Allee die Ruͤckkunft ihres 
Knechtes erwartete, ſchickte des andern Mor: 
gens in aller Frühe die kleine Minna aufs 
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Schloß um ſich zu erkundigen, wie der Herr 
von Roſenau ſich beſinde; fie hörte von Ges 
truden, daß der Vorfall Feine weitern Folgen 
nach ſich ziehen werde, indem das Bein nicht 
gebrochen, ſondern blos gequetſcht ſey, und 
beh ihrer Ruͤckkehr rief fie Julien ſchon von | 
weiten fröhlich zu, Z ſey ohne Sorgen, er wird 
bald wieder im Felde herumlaufen! 


Ohngkachtet Roſenau wegen feiner Wun— 
de das Zimmer huͤten mußte, ſo verlor er 
doch nichts dabey, denn Julien, die oft mit 
Unruhe an ihn dachte, wurden die Vormittaͤge 
jetzt weit laͤnger als ſonſt, wenn ſie ihn an ih— 
rer Wohnung voruͤbergehen ſah, und ſie er— 
fand allerley Vorwaͤnde, um ihre kleine Ge— 
ſellſchafterin oͤfters aufs Schloß zu ſchicken. 
Den erſten Tag als Roſenau ſo weit hergeſtellt 
war, daß er bis ans Fenſter gehen konnte, 
ergriff er feine Laute, deren ſanfte Accorde, 
die eben in ihrer Laube ſitzende Julie entzuck⸗ 
tin. Bald darauf unternahm er wieder feine 
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Lieblingsbeſchäftigungen und gewoͤhnlichen Spa: 
tziergaͤnge, auf welchen er mit Julien oͤfters 
| zuſammentraf ſo daß ſie ſich bald an ſeine 
Gegenwart gewoͤhnte, und ihre alte Furcht 
gaͤnzlich verſchwand. Oefters ſogar, Imenn er 
vorbey ging, erkundigte ſie ſich bey ibm nach 
dem Befinden ſeines Onkels, worauf er jedes 
mal mit einigen empfindſamen Schmeicheleyen 
antwortete 5 ohne jedoch durch irgend einen 
Ausdruck das Geheimniß ſeines Herzens zu 
verrathen; denn obgleich zu vermuthen iſt, 
daß ſie es ſchon wußte, ſo war ihr doch ſeine 
beſcheidene Zurückhaltung deßelben ſehr ans 
genehm, . | 


Gegen das Ende des Herbſtes wurde der 
Graf von einer gefaͤhrlichen Krankheit befallen, 
welche das ganze Dorf in die größte Beſtuͤr N 
zung verſetzte. Die Bewohner deßelben liefen 
aufs Schloß, und als auch Julie, welche eben 
von der Krankheit ihres verehrungswürdigen. 

Freundes gehoͤrt hatte, ſich unter die Menge 
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miſchte, welche dem Grafen ihre Hülfe anzu⸗ 
bieten kam, ſo rief man ihr allgemein zu: 
3 O! gehen ſie anſtatt unſerer hinein, und 
ſuchen ihn zu retten, wir wollen indeß die 
Vorſicht bitten, daß ſie ihre Bemuhungen mit 
Seegen kroͤnt. ,, — Ach! riefen die Weiber, 

welche das Vorzimmer anfuͤllten, mit Schlüchs 
zen und Weinen“ Ach! was fol aus uns wer⸗ 
den, wenn wir unſern guten Herrn verlierenel, 


Als Julie ins Krankenzimmer trat, hielt 
Roſenau ſeinen Onkel im Arme, und half ihn 
beym Einnehmen eines Trankes, welchen Mut— 
ter Gertrud zubereitete. Einem ſchůtzenden 
Engel gleich ſchwebte ſie zum Lehnſtuhle, er— 
griff die kraftloſe Hand des braven Alten, 
und fagte mit zum Himmel gewandten Augen: 
O! guͤtiger Gott, erhalte dieſen tugend— 
haften Mann, und nimm lieber mein Leben 
für das ſeinige! * — dann umfaßte ſie ſanft 
das Haupt des Kranken, und gab ſeiner Lage 
eine bequemere Richtung. Roſenau, bewest a 
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durch Juliens Gegenwart, und geruͤhrt durch 
den ungeheuchelten Ausdruck ihres Schmerzes, 
empfand ein heimliches Vergnügen feine Sor⸗ 
gen mit Julien theilen zu koͤnnen, deren Be— 
muͤhungen und Geſchicklichkeit die Leiden des 
Kranken zu lindern ſchien, deßen Wuͤnſche 
man blos errathen mußte, da er ſchon nicht 
mehr ſprechen konnte. Gertrud verließ zwar 
das Zimmer nicht, allein fie überließ die Bes 
reitung der Arzeneyen gaͤnzlich Juliens Eifer 
und beßern Einſichten, indeß Roſenau Furcht 
oder Hoffnung in ihren Blicken zu leſen ſuchte. 


Waͤhrend der Zeit, daß Roſenau und Sur 
lie an dem Bette des Kranken wachten, ent 
fernte jener alles was in ihr nur irgend eini— 
ges Mißtrauen hätte erregen koͤnnen; von 
gemeinſamen Intereße beſeelt, glichen beyde 
- alten Bekannten, deren Thraͤnen aus einer 


Quelle floßen. 


Der Tag, an welchem der Graf ſauft 
derſchied, war der allgemeinen Betruͤbniß ges 
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widmet; man arbeitete nicht, alle Thuͤren 
waren verſchloßen, und das ganze Dorf trau— 


erte. Julie verließ das Schloß und ging in 

ihre Wohnung zurück, wo fie ſich ganz dem 
Schmerze und der gerechten Betruͤbniß uͤber— 
ließ, welche durch die allgemein um ſie her— 
ſchende Stille und Traurigkeit noch mehr ver— 
mehrt wurde, indem ſie alle die beweinte, 
welche dem Verſtorbenen ihr Gluͤck zu verdan⸗ 
ken hatten. Minna war noch zu jung, um 

dieſen Verluſt in ſeinem ganzen Umfange zu 
fühlen und zu beurtheilen; “ Roſenau wuͤrde fie 
beßer verſtanden haben — — „doch ſie vers 
draͤngte dieſen Gedanken, und um die Sorgen 
über ihre eigene Lage zu vergeßen, beſchaͤftigte ſie 
ſich mit denen der armen Dorfbewohner. 


Waͤhrend den erſten Tagen nach dem Ver— 
kuſte des Mannes, welches fie für ihren einsiz 
gen, beſten Freund hielt, ſuchte ſie durch al— 
lerley Befchäftigungen ihren Kummer zu milf 
bern, und machte es ſich beſonders zur Pflicht, 
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alle von dem feeligen Grafen gemachten Em 
richtungen, mit moͤglichſter Thaͤtigkeit zu be⸗ 
foͤrdern, und zu erhalten, wobey ſie die kleine 
Minna mit eifriger, und gefuͤhlvoller Theil 
nahme unterſtuͤtzte, | | 


Aus beſonderm Zartgefühl, wollte Ro— 
ſenau die Einſiedeley nicht eher beſuchen, als 
bis er mit Gewißheit wußte: daß ſein Onkel 
im Teſtamente nichts geaͤndert hatte. Nach— 
dem er ſich daher gegen den Verſtorbenen der 
letzten Pflichten entledigt hatte, durchſuchte er 
deßelben Pappiere aufs ſorgfaͤltigſte, um in 
näherer Beziehung auf Julien etwas zu fin— 
den, an deren Schickſale er ſeit den letzten 
Tagen der Krankheit ſeines Onkels, waͤrmern 
Antheil genommen hatte, indem ihr liebens— 
wuͤrdiges Betragen dabey den Eindruck vol: 
lendete, welchen ihre koͤrperlichen Reitze, und 
das romantiſche ihrer Lage, anfaͤnglich auf 
ihn gemacht hatten. Auch Julie, welche wohl 
fühlte wie liebenswuͤrdig der neue Beſitzer von 
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x | eldern war, dachte oft an ihn.“ Was wird 
N oh Herr von Roſenau anfangen ?,, fragte 
fie eines Tages ihre kleine Geſellſchafterin, 

5 wird er wohl in Feldern bleiben 8, — 


O, ja! erwiederte dieſe,, ſeit dem du mit 
ihm geſprochen haſt, hoffe ich dies gewiß; er 
iſt nun unſer Herr, und da muͤßen wir auch 
recht artig gegen ihn ſeyn, nicht wahr? „ 


Als Roſenau zum erſten Male die Ein— 
ſiedeley wieder beſuchte, ſchien er bewegt und 
in Verwirrung, welche durch die Verlegenheit 
noch vermehrt wurde, in welche er Julien 


verſetzte. Die Traurigkeit, über die Trennung 
von ihrem beſten Freunde, gab ihrem empfind— | 
ſamen Herzen „ anſtatt deßen Energie zu 
ſchwaͤchen, in der Einſamkeit einen neuen 
Schwung. Seitdem fie die zärtliche und lie- 
bevolle Sorgfalt geſehen hatte, die Roſenan 
ſeinem Onkel erzeigte „ geſtand fie ſich: daß 
es füß ſeyn muͤße von ihm geliebt zu werden, 
aud nun genuͤgte Minna's Geſeſchaft ihren 
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liebenden Herzen nicht mehr. Aber wie durfte 


fie dergleichen Gedanken nachhaͤngen? — Durf⸗ 
te ſie ſich ſchmeicheln ihn ſo zu feßeln, daß er 
die öffentliche Meinung nicht achten wurde? — 
Ihre befleckte Ehre ſchien ihr ein unuͤberſteig⸗ 
liches Hinderniß, und die innre heftige Be— 
wegung, welche man auf ihrem Geſichte leſen 
konnte, vermehrte des Barons Verwirrung, 
welcher nur erſt dann das Stillſchweigen brach, 
als fie, verſunken in das Gefühl ihrer traus 
rigen Lage, mit einem tiefen Seufzer das Ge⸗ 
ſicht mit beyden Händen bedeckte.“ Schoͤnſte 
Julie gi hub er an mit den Gütern meines 
Onkels, erbte ich zugleich das Recht, Ihr 
Beſchuͤtzer, und ihnen nuͤtzlich ſeyn zu Dürfen‘, 
dazu habe ich Ihr Vertrauen noͤthig, durch 
deßen Entziehung Sie mir den erlittenen Ver— 
luſt nur noch ſchmerzhafter machen wuͤrden „ — 
Julie ließ ihre Haͤnde ſinken, und warf einen 
ſchmerzvollen Blick auf den Baron.“ Kann 
ich denn „ fuhr dieſer fort, “ die Unruhe 
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Ihrer Seele nicht verſcheuchen? — ich beſchwöre 


Sie! ſchauen Sie in mein Herz, und leſen 
Sie darinn die zaͤrtlichſte Verehrung gegen Sie. 
Das heißeſte Verlangen uns vereinigt zu ſehen, 
war der letzte Wunſch des Edlen, den wir 
beyde beweinen. Als er mit mir von Ihnen 
und Ihrem Ungluͤck ſprach, mir Ihren vor— 
treflichen Karakter, und die Vorzuͤge Ihres 
Geiſtes ſchilderte: naͤhrte und befeſtigte er blos 


jene Empfindungen, welche bey Ihrem erſten 
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Alnblicke in mir entſtanden; es ſteht jetzt nicht 


mehr in meiner Macht zuruͤckzutreten, und 
ein mächtiger , unwiederſtehlicher Zauber, ket⸗ 
tet mein Schickſal an das Ihrige, deßen 
Gluͤck oder Ungluͤck in Ihren Haͤnden liegt. 


Ich! Sie gluͤcklich machen, und der 
Gegenſtand Ihrer Zärtlichkeit ſeyn? ! „ rief 
Inlie mit der heftigſten Bewegung aus: Ach! 
Herr Baron, bin ich nicht der ganzen Welt 


fremd? kann ich unter dieſem Kleide etwas 


fuͤr Sie ſeyn? — Sehen Sie in mir nicht 5 
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mehr die Tochter eines Grafen und die Erbinn 
eines beruͤhmten Hauſes; ich bin nur eine ge— 
meine Bäuerin, die ihren Stand liebt, und 
das Geluͤbde that: ihren einſamen Aufenthalt 
niemals zu verlaßen, deßen ruhiger Beſitz, 
durch den edlen Grafen geſichert, alle meine 
Wuͤnſche erfüllte. Auch Sie kennen die fons 
derbaren und grauſamen Schickſale, die mich 
zwangen dem Geraͤuſche der Welt zu entſagen, 
in die ich, wie Sie leicht begreifen, nun nicht 
mehr eintreten kann; oder vielleicht iſt es 
Ihnen unbekannt, daß ein ſo tief gebeugtes 
und verwundetes Herz, wie das meinige, un⸗ 
gerecht und mißtrauiſch wird, und daß ein 
Gefuͤhl, welches zu einer andern Zeit mich 
hoͤchſt glücklich gemacht haben würde, daher 
nie fo ſanft auf daßelbe wirken wird, um 
jede quaͤlende Ruͤckerinnerung zu verbannen., — 


Roſenau, welcher ihr aufmerkſam zuhoͤrte, 
und alle ihre Gründe zu widerlegen ſuchte, 
wollte fie von dieſem Geſpraͤche ableiten / allein 


III | 
PT een ——ꝙ§—ð7M QDſ—— — 
ſie ließ ſich in ihren Ideen nicht ſtoͤren, und 
indem durch die heftige Bewegung in ihrem 
Innern, ihre Geſichtsfarbe ſich belebte, fuhr 
fie, mit weit ruͤhrenderer Stimme als ge 
woͤhnlich, fort: “ Minna iſt meine Pflegtoch- 
ter, die ich nie verlaßen werde; ich wuͤnſchte / 
fügte fie hinzu, indem fie ihre fehönen Aus 
gen auf dem Baron richtete: “ich wuͤnſchte 
immer auf dem Lande gelebt zu haben, und 
daß der Erbe von Feldern nur ein gemeiner 
Bauer wäre; dann würde mich eine Verbin- 
dung mit ihm glücklich machen . 


Ach! „ rief Roſenau, indem er ihre 
Haus ergriff und fie feurig druckte: “ koͤnn⸗ 
ien Sie den Nachahmer der Tugenden des 
Grafen von Feldern haſſen? „ — “ Dieſes 
Schloß mit ſeinen hohen Thuͤrmen und Mau— 
ern,“ erwiederte ſie , “ harmonirt zu wenig 
mit meiner einfachen Wohnung, die ganz fuͤr 
die Liebe geſchaffen, mehr Reitze für mich hat, 
als der ſchoͤnſte Pallaſt „ O! Gott! // rief 
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Roſenau “ iſt es moglich, Sie haſſen mich 
alſo nicht, und ich darf hoffen glücklich zu 
werden?!, — Sanfte Thraͤnen entfloßen ih: 
ren Augen, als die einzige Antwort darauf, 
und man ſahe deutlich, daß Liebe, Dankbar⸗ 


keit und Schmerz ihre Seele beſtuͤrmten. 
\ 


“ Jetzt brachten Marie und Minna das 
Abendeßen, und erſtere ſchien, durch einen 
lächelnden Blick auf ihre Gebieterin, zu fras 
gen: Wollen Sie unſerm gnaͤdigen Herrn aufs 
Schloß zuruͤckgehen, und dort allein ſpeißen 
laßen? — Nachdem Minna ein Koͤrbchen mit 
Obſt auf den Tiſch geſtellt geſtellt hatte, ſagte 
ſie heimlich zu Julien: “ komm, wir wollen 
eßen! es hungere mich, und dich und den gnaͤ— 
digen Herrn gewiß auch „. — 

Juliens Verlegenheit entging dem Baron 

nicht, welcher daher aufſtand, und, indem er 
ſich empfahl, mit Ruͤhrung fagte: “ Fuͤr jetzt 
will ich Ihr Nachdenken nicht ſtoͤren, aber er⸗ 
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lauben Sie, daß ich morgen? „— —Mor⸗ 
gen! „ ſiel fie. ſchnell ein: “ O nein! ich 
brauche mehrere Tage um mich zu faßen,. 
ich werde an meinen Freund dem Pfarrer von 
St. Michael ſchreiben, und ihn um Rath fra— 
gen, da ich zu wenig Vertrauen auf meine 
eigenen Entſchluͤße ſetze; Sie verdienen ganz 
glücklich zu ſeyn, und ſchon der Gedanke: Ih— 
nen Unannehmlichkeiten zu verurſachen, be— 


aͤngſtiget mich. „ 


Roſenau beſaß zu viele Delikateße, um 
darauf zu beſtehen, ſie des folgenden Tages 
beſuchen zu dürfen, und er kehrte mit dem 
feſten Entſchluße auf das Schloß zuruͤck: alles 
aufzuopfern, um die Hand feiner angebeteten 
Julie zu erhalten. 


Sobald er fort war, rief Marie, welche 
ihre Freude nicht mehr zuruͤckhalten konnte, 
Ach, theure Gebieterinn! endlich wird Ihre 
Gedult und Standhaftigkeit belohnt werden ! / 
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Unſer gnaͤdiger junger Herr liebt Sie, und 
ſchon laͤngſt habe ich nicht mehr gezweifelt, 


daß der Geiſt, von dem Sie einmal ſprachen, 


niemand anders geweſen iſt als er. — Ja, 
ja! Gleich und gleich geſellt ſich gern, 
ſagt das Sprichwort, und Mutter Gertrud 
wird wohl recht gehabt haben, als ſte beh aup⸗ 
tete: Sie wuͤrden ihren vorigen Rang vielleicht 
bald wieder annehmen „„, — '“ Marie , ,, 
unterbrach ſie Julie etwas unwillig: “wenn 
du mich lieb haſt, ſo wiederhole mir derglei— 
chen Geſchwaͤtz nicht, ich will meinen jetzigen 
Auffenthalt gar nicht veraͤndern, und ſchon 
dergleichen Muthmaßungen ſchmerzen mich mehr 


als du dir einbildeſt.,, Marie ſchlug vor Vers 


wirrung und Erſtaunen die Augen nieder. 
Welche Veraͤnderung ſollte denn auch mit 
meiner Lage vorgehen? „fuhr Julie mit ſicht⸗ 


barer Bewegung fort: “Starb nicht mein 


Vater aus Gram uͤber mein Schickſal, welches 
mich aller Freunde beraubte?,, — Hervor, 
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brechende Thraͤnen verhinderten ſie das Ge⸗ 
maͤlde zu vollenden, deſſen duͤſtere Farben die 
ſtile Ergebung ihres Charakters heftig erſchüt⸗ 
terten.“ Verzeihen Sie mir; * erwiederte dis 
treue Marie: “Wenn ich durch den Wunſch , 
Ihr Schickſal verbeſſert zu ſehen, Sie kraͤnkte, 
ohne daß es meine Abſicht war; „ worauf ſte 
das Zimmer verlaßen wollte, allein Julie rief 
ſie zuruͤck, und unterhielt ſi ch mit ihr wieder 
in den gewöhniſchen guͤtigen Tone. 


a Als die kleine Minna ſah, daß ihre Wohl⸗ 
thaͤterin ſich heute nicht ſo viel und herzlich, wie 
ſonſt mit ihr unterhielt, ward ſie uͤber ihr 
zuruͤckgezogenes Betragen traurig, indem fie 
es für Kälte gegen ſich anſah, und legte ſich 
ſtilſchweigend zu Bette, nachdem fie blos ein 
wenig Milch genoſſen hatte. — Ehe Julie, 
durch angeſtrengtes Nachdenken erſchoͤpft, ſich 
zur Nuhe begab, nahete ſie ſich Minna's 
Bette, um ſie zu kuͤſſen, und erſtaunte, als 
fie Spuren von Thraͤnen auf ihrem Geteſich 
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erblickte, unter welchen ſie eingeſchlafen war. 
Auch hier ſchon Leiden! „ ſeufzte ſie, nach⸗ 
dem fie die Kleine lange mit Wehmuth betrach— 
tet hatte, “mein eigener Schmerz hat alſo 
unſer beiderſeitiges Gluͤck untergraben, indem 
dies liebenswürdige Geſchoͤpf fühlte: daß ich 
jetzt weniger Zärtlichkeit „ als ſonſt, gegen fie 
bewies,, Minna ſchlug jetzt die Augen auf, 
und als ſie Julien mit dem gewohnten, freund: 
lichen Geſichte an ihrem Bette erblickte, fo 
verbreitete ſich uber ihre Züge jenes ſuͤße 
Lächeln der Kindheit, durch welches Juliens 
Unruhe verſcheucht wurde. 

Da der Schlaf dieſe Nacht Juliens Aus 
gen floh, ſo beſchaͤftigte ſie ſich mit ſich ſelbſt, 
und die Bilder der Vergangenheit und Zukunft, | 
giengen wechſelsweiſe an ihrem innern Blick 
vorüber “ Roſenau liebt mich,, ſprach fie zu 
ſich ſelbſt: “er weiß, warum ich verborgen 
lebe, und dennoch twänfcht er fein Gluck nur 
aus meinen Haͤnden zu empfangen; darf ich 5 
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ihm gewähren, und wird er auch nie in die 
große Welt zuruͤck verlangen ?,, 


Beim Aufſtehen, war Juliens erſtes Gr . 
ſchaͤft, ſich in jenes Kabinet zu begeben, wo 
fie das Bild ihrer beyden verſtorbenen Eltern 
aufbewahrte; ſie warf ſich davor auf die Knie, 
und indem ſie mit zaͤrtlicher Ehrfurcht ihre 
Zuͤge betrachtete, flehte ſie bei dieſen theuern 
Schatten um Beiſtand zu dem Entſchluße, 
welcher uͤber ihr Schickſal entſcheiden ſollte, 
worauf ſie dieſes Heiligthum mit ruhigem Her, 
zen verließ. — Alle jene duͤſtern Wolken, 
welche am vergangenen Abend ihre heitere 
Stirn truͤbten, waren verſchwunden „ und in 
dieſer glücklichen Stimmung genoß auch Min— 
na wieder ihre freundſchaftliche Zärtlichkeit. 


Nach eingenommenem Fruͤhſtuͤck, und 
Anordnung ihrer haͤuslichen Geſchäfte, begab 
ſie ſich auf ihr Zimmer, um an den Pfarrer 
von St. Michael wegen jenem Vorfalle aufs 
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ausführlichſte zu ſchreiben, und um feinen 
Rath zu bitten; wobey fie ihm zugleich ihre 
Plane in Abſicht ihrer kleinen Waiſe mittheilte. 
Nachdem ſie dieſen Brief mit dem Vorſatze 
abgeſchickt hatte: den Baron nicht eher wieder 
zu ſehen, als bis Antwort darauf erfolgt ſey, 
gieng ſie in ihren Garten, und durchlief ihre 
ſaͤmmtlichen Beſitzungen, welche ihr weit lieber 
geworden waren, ſeitdem fie ſich mehrere ros 
mantiſche Ideen deswegen entworfen hatte. 


Bald darauf, als fie in Minna's Geſell— 
ſchaft durchs Dorf gieng, um einige kranke 
und duͤrftige Einwohner zu beſuchen, bemerkte 
fie, daß man ſich weit ehrerbietiger, und wer 
niger herzlich als ſonſt, gegen ſie betrug, und 
die kleine Minna oͤfters durch Fragen zuruͤck 
hielt, woraus fie ſchloß: daß Gertrud den Eins 
wohnern etwas von ihren Muthmaßungen mits 
getheilt haben muͤße. Weniger zufrieden als 
ſonſt kehrte fie diesmal von ihrer Wanderung 
zurück, fand dieſen Tag ungewoͤhnlich lang, 


den folgenden noch länger, und am dritten Tage 
bereuete fie, daß fie dem Baron die Zeit des 

Wiederſehens beſtimmt hatte; “Er unterwirft 
ſich puͤnktlich meinem Willen,, ſagte fie zu ſich 
ſelbſt, und wir wollen nicht entfcheiden, ob ihr 
dieſe Puͤnktlichkeit ſchmeichelhaft war. 


Die ſo ungedultig erwartete Antwort des 
Pfarrers kam endlich an, und enthielt nur mes 
nige Zeilen, welche aber Julien ſehr viel Stoff 
zu beunruhigenden Muthmaſſungen gaben. Am 
Schluſſe derſelben erſuchte ſie ihr Freund: ſich 
vor feiner Ankunft in der Einfiedeley zu keiner 
Veraͤnderung ihrer Lage zu entſchließen. 8 


Roſenau, welcher bey ſeinem jetzigen Beſuche, 
eine auffallende Traurigkeit auf Juliens reizen⸗ 
den Geſichte bemerkte, fragte fie mit Theilnah— 
me: zu was ſie ſich endlich entſchloſſen habe, 
und ob von dem Pfarrer zu St. Michael eine, 
ſeinen Wuͤnſchen entſprechende Antwort erfolgt | 
ſey? — „ Ich bin zu offenherzig, erwiederte 
e um Ihnen zu verhehlen, * Sie 
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meine ganze Achtung beſitzen, und daß ich mein 
Gluck in der Begründung des Ihrigen finden 
würde: “Allein Herr Baron,, feßte fie vebler 
gen hinzu “ich fürchte, daß ich mich zu vorei— 
lig an die Hoffnung einer beſſern Zukunft ge⸗ 
woͤhnt habe, welche ſo viele Umſtaͤnde vereiteln 
konnen. „ — “ Iſt es möglich ?! , rief Roſenau 
mit zitternder Stimme, “ werde ich denn nie: 
mals die traurigen Ruͤckerinnerungen an die 
Vergangenheit aus Ibrem Gedaͤchtniß verban— 
nen koͤnnen? — Ich beſchwoͤre Sie 2 erklären 
Sie ſich deutlicher! verurſacht der Brief des 
Pfarrers Ihnen die Unruhe, welche lich in je 
dem Ihrer Blicke leſe ?, -“ Leſen Sie, 
erwiederte ſie, indem ſie ihm den Brief gab: 
ich kann mir ſelbſt das druͤckende Gefühl 
nicht erklaͤren, welches ſein Inhalt in mir her— 
dorgebracht hat; wie es ſcheint, hat der Pfars 
rer mir ein Geheimniß mitzutheilen, daß auf 
auf meinen Entſchluß Einfluß haben durfte. „ 


Km 


3 


121 


Roſenau, durch dieſe Vermuthung beun⸗ 
ruhiget, ging unter heimlichen Verwuͤnſchungen 
über den lakoniſchen Brief des Pfarrers, mit 
ſtarken Schritten im Zimmer auf und ab, und 
als er vor Julien ſtehen blieb, bemerkte er, 
daß ſie weinte, und ihre Thraͤnen ihm zu ver— 
bergen ſuchte. Mit Blitzesſchnelle fuhr ein 
Argwohn durch Heine Seele, und verſchwand 
ſogleich wieder als er das geliebte Maͤdchen 
betrachtete, und ſich tauſenderley Umſtaͤnde ins 
Gedaͤchtniß rief, die fuͤr das Zartgefuͤhl, und 
die Reinheit ihrer Empfindungen ſprachen. Vor 
ſich ſelbſt erroͤthend, warf er ſich zu ihren 
Fuͤßen; „Julie! theuerſte Freundinn „ rief 
er aus “reden Sie! — Giebt es irgend ein 
Weſen auf der Welt, welches auf Ihre Ent— 
ſchluͤße Einfluß hat? Sind wir nichts beide 
gleich frey? O ja!, erwiederte Julie: 

“aber * Sie uns aus Nücficht für den 
Pfarrer, meinen ehrwuͤrdigen Freund, vor 
deßen Ankunft nichts beſchließen., — “ Nun 
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wohl! „ erwiederte Roſenau “ laßen Sie uns 
indeß Plaͤne fuͤr die Zukunft machen, um die 
Erwartung feiner Ankunft abzukuͤrzen;,, worauf 
er ihr feine Ideen mittheilte, die er in Zw 
kunft zu realiſiren dachte, | 


Wird es Ihnen recht ſeyn, “ fragte 
Julie,, wenn ich auch in Zukunft in meiner 
kleinen Hütte lebe? „— “ Mir recht?! „ rief 
Roſenau freudig aus“ Sind und bleiben Sie 
denn nicht immer unumfchränfte Gebieterinn? 
Ja gewiß! Wir werden darinn zuſammen le— 
ben, hoͤchſt gluͤcklich leben, und ich werde jenen 
Tag unter die ſeeligſten meines Lebens zaͤhlen , 
an welchem Sie mir erlauben, Ihre Wohnung 
als einen Theil der Hinterlaßenſchaft meines 
Onkels zu betrachten. Sie kennen die Macht 
noch nicht “ fügte er hinzu „ welche Sie über 
meinen Geſchmack und meine Neigungen aus- 
üben; mit der Luft die Sie umgiebt, athmete 
ich zugleich Ihre Tugenden — — “ Sie i 
nen mich noch nicht genug, „ unterbrach ihn 
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Julie mit Beſcheidenheit:“ Ich habe ſehr viele 
Fehler. „— “ Defto beßer! „ erwiederte Rot 
ſenau: “ Ich bin empfindlich, von unbeftäns 
diger Laune, die geringſte Kleinigkeit beun⸗ 
rühigt mich, und verwandelt meinen Frohſinn 
in Traurigkeit; daher muß ich Ihnen geſtehen, 
daß ein Gedanke meinen Geiſt quält, welcher 
ſeit drey Tagen einen Theil des Gluͤcks zer 
ſtoͤrt — — „ Julie erroͤthete, indem fie einen 
unruhigen Blick auf ihn warf: “ Ich fuͤrchte „ 
fiel fie ein, “ daß einſt die Verlaͤumdung auf 
Sie Eindruck machen moͤchte, und daß die 
Ruͤckerinnerung an jenen Zeitpunkt, wo ich 
mich nach Feldern zuruͤckzog — — „ “ Hal— 
ten Sie ein! „rief Roſenau mit erſchuͤttern⸗ 
dem Tone: “ Sie beleidigen und kraͤnken mich 
tief durch dieſes ungerechte Mißtrauen; Glau- 
ben Sie mir, theuerſtes Maͤdchen! ſeit ich Sie 
kenne, das heißt: ſeitdem ich Sie liebe, und 
zu einer Zeit, wo ich nicht die geringſte Hoff 
nung hatte, Ihr Herz zu gewinnen, habe 
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ich mich nach den kleinſten Umftänden Ihres 
Schickſals erkundigt, und mich zu Ihren Rich— 
ter aufgeworfen; aber immer überzeugten Herz 
und Vernunft mich einſtimmig: daß Sie die 
Einzige ſind, die den Wunſch einer engern 
Verbindung in mir erregt. „ 


Ach! „, erwiederte Julie mit geruͤhrten 
Blicken, “ wenn Sie durch mich unglücklich 
würden, und ich die Hoffnungen jenes Glückes 
nicht erfüllte, welches Sie von mir erwarten; — 
wird die verlaßene, und verlaͤumdete Julie, 
in dieſem groben Kleide, den liebenswuͤrdigen', 
und großmuͤthigen Neffen des Grafen von Fel— 
dern, völlig fo glücklich machen koͤnnen, als 
er es zu ſeyn verdient? „ — Nach Beendi— 
gung dieſer Worte, blickte ſie mit Wehmuth 
auf ihr grobes wollnes Kleid und ihre einfache 
Wohnung, wobey ſich die Empfindungen ihrer 
Seele auf ihrem Geſichte mahlten, und den 
verliebten Baron in eine ſeelige Trunkenheſt 
derſetzten. z 4 


125 f 

Dieſes ſuͤße Geſpraͤch ward durch die An 
kunft Mariens und Franzens, Juliens Knechte, 
unterbrochen, die beide ihre Ungedult, den 
neuen Guthsherrn zu begrüßen, nicht länger 
zuruͤckhalten konnten, und ſchon eine Weile 
vor der Thuͤre, uͤber den Inhalt ihres Glück 
wunſches ſtudirt und geſtritten hatten. 


Franz war der Meinung: er wolle dem 
| Baron zuerft Gluͤck zur Erbſchaft der ſchöneln 
Guͤter wüͤnſchen, allein Marie fand dies um 
ſchicklich, weil er den Verluſt ſeines Onkels 
noch betrauere, und hielt es fuͤr weit beßee 
ſeiner Braut zuerſt ein Compliment zu machen; 
Endlich gingen beyde, noch immer uneinig 
über das was ſie ſagen wollten, hinein. — 
Franz machte einen Kratzfuß, und hub an in- 
dem er unter den Wehen ſeines Geiſtes den 
Hut in den Händen herumdrehete: “ Das 
ganze Dorf wuͤnſcht dem neuen Herrn von 
Feldern Gluck — =, “und unſerer geliebten 
Julie „, fel. Marie ein; — “ Der Himmel 
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verleihe ihnen ein langes und glückliches Leben! * 
riefen beyde mit einer Stimme. 


Julie erroͤthete, und Roſenau, geruͤhrt 
über die Anhaͤnglichkeit dieſer beyden treuen 
Diener, bezeugte ihnen ſeine herzliche und auf⸗ 
richtige Dankbarkeit. Indem Marie ſich um 
drehete um ihre Thraͤnen zu trocknen, erblickte 
ſie die kleine Minna in dem dunkelſten Winkel 
des Zimmers, “ Herr Jeſus! , rief fie aus: 
“ ſeht doch dort unſere kleine Mamſell, über 
was mag denn die fo heftig weinen? — Iſt 
ihr vielleicht bange, daß unſere gnaͤdige Frau 
fie verlaßen moͤchte? I),, — “ Ach nein, nein! ,, 
rief Minna, und ſtuͤrzte ſich in die Arme ihrer 
Wohlthaͤterin: “ aber Julie wird mich nun 
weniger lieben! „ — “ Gutes, liebes Mädchen! „ 
erwiederte dieſe, und druͤckte die Kleine zärts 
lich an ihre Bruſt: Mein Herz bleibt unver⸗ 
ändert gegen dich, du ſollſt mich nur einſt vers 
laßen um noch glücklicher zu werden, und dies | 
blos nach deine eigenen, freyen Wahl; du 
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öͤffneteſt mein Herz den ſuͤßen Gefühlen der 
Freundſchaft wieder, als mich die Buͤrde der 
Schwermuth niederbeugte und zu erdrücken 
drohete. Ach! ich fühle, wie fuß es iſt: geliebt 
zu werden! „ Hier ſchlang Minna ihre Arme 
um den Hals ihrer Pflegmutter, und trocknete 
ſich die Thraͤnen ab, die, vermiſcht mit dem 
unſchuldigen Lächeln, welches Juliens Liebko⸗ 
ſungen bey ihr hervorbrachten, einen ruͤhrenden 
Contraſt auf ihrem Geſichte machten.“ Ja 
theures Mädchen „ fuhr Julie fort, indem fie 
einen Blick voll Zaͤrtlichkeit und Zutrauen auf 
den Baron warf 1 du bekoͤmmſt einen Freund, 
einen Vater, und wenn du einſt — — „ 
O! kein Wenn! , unterbrach fie Minna 
mit Lebhaftigkeit: .“ Ich will immer bey dir 
bleiben. „ Worauf fie mit Franz und Marien 
das Zimmer verließ, um ſich von ihnen die 
heutigen Begebenheiten ausführlicher erzählen 
zu laßen. BR. 
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Aber was wird aus Ihrem Schloße, 
und aus Ihren Leuten werden?, fragte jetzt 
Julie; — “Unſer Schloß,, entgegnete Ro⸗ 
ſenau, “bleibt wie es iſt; ich werde die alten 
Diener meines Onkels behalten, und Gertru— 
den, wie bisher, die Aufſicht über das Ganze 
anvertrauen, denn der Tag, welcher mein 
Gluͤck begruͤnden wird, ſoll keinem Menſchen 
Thraͤnen koſten. Im Schloße ſoll die ganze 
Feierlichkeit vor ſich gehen; dort werde ich 
meine Verwandten, etliche gute Freunde, und 
die Geſchaͤftsmaͤnner empfangen; Unſere kleine 
Wohnung, dieſen der Einfalt und Liebe geweih— 
ten Aufenthalt, ſoll keines Gleichguͤltigen oder 
Neugierigen Fuß betreten; hier ſoll meine Julie 
allein herrſchen, und ſollte ich einſt das Un⸗ 
gluͤck haben ihr zu mißfallen, dann wird das 
Schloß mein Kerker ſeyn., — Die Schei— 
dungsſtunde war unterdeßen herangenahet , 
Julie begleitete ihren Geliebten bis an die 
Grenze ihres kleinen Gebietes, und nahm zum 
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Erſtenmale: “ auf Wiederfehen bis Morgen! 
von ihm Abſchied. 


Als Julie wieder allein, und ihren eigenen 
Betrachtungen uͤberlaßen war), fanden ſich jene 
traurigen Gedanken, die ihren Geiſt beſtuͤrm— 
ten, und nur durch Roſenau's Gegenwart, 
und ſeine liebevollen Schmeicheleyen verſcheucht 
worden waren, in Menge wieder ein; Sie 
erſtaunte jetzt Aber den ſchnellen Uedergang 
ihrer Empfindungen von der heftigſten Unruhe 
zur ſicherſten Sorglosigkeit, “ den Baron von 
Roſenau fo ich alſo heirathen? „ faete fie zu 
ſich ſelbſt,“ und das Opfer annehmen, wel⸗ 
ches er mir durch Entſagung auf Rang und 
Vermoͤgen bringt? indem er im acht und zwau— 5 
zigſten Jahre ſich alle glaͤnzende Ausſichten in 
die Zukunft verſperrt. — Obſchon von Geburt 
9 
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ihm voͤllig gleich, bin ich doch in den Augen 
feiner Familie, nur ein gemeines Bauernmaͤd— 


chen, und kann ihm nichts als einen, obgleich 
ungerecht, befleckten Ruf darbieten. Wie wird 
man den Gedanken ertragen koͤnnen: daß der 
reiche Erbe des Grafen von Feldern ſich mit 
einem Maͤdchen verbunden hat, die er in keine 
Geſellſchaft einfuͤhren darf: Ja, wenn ich in 
dem Stande gebohren waͤre, deßen Kleid ich 
trage, dann koͤnnte er mich leicht zu ſich erhe— 
ben, allein dies iſt eben mein ungluͤckliches 
Schickſal, daß er durch eine Verbindung mit 
der einſt von ſeines Gleichen vergoͤtterten Graͤ— 
ſin Julie, ſich jetzt eben ſo erniedrigt, als ſie 
es ſchon iſt. 79, Macht der Meinung! 
rief fie aus:“ vergebens ſuchte ich mich deiner 
ungerechten Stimme zu entziehen! Rein und 
unſchuldig, erſcheine ich vor Gottes Richter— 
ſtuhl, aber ehrlos und gebrandmarkt vor dem 
deinigen. Dieſer friedliche Aufenthalt, wohin 
ich mich ſelbſt freywillig verbannte, und wo 
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ich ruhig und gluͤcklich lebte, hat auch ſchon 
einen Theil feiner Reize für mich verloren, 
weil mich auch hier noch Gram und Unruhe 
verfolgen. Entſage ich dem Baron, ſo mache 
ich ihn auf lange Zeit unglücklich, mich ſelbſt 
aber noch viel unglücklicher; denn wie ſoll ich 
jetzt den einſamen, filfen Pfad wieder fins 
den, von welchen mich eine reizende Ausſicht 
entfernt hat? Ein Gefühl, welches auf 
mein Herz mit maͤchtigen Zauber wuͤrken ſolle, 
hat alles um mich her verändert! Soll ich 
unſer Gluck von den Launen einer Welt ad: 
haͤngig machen, die ich mit allem Rechte ver⸗ 
achte? „ Be | 

Von dieſen Betrachtungen beunruhigt, 
und von abwechſelnder Bangigkeit und Hoff⸗ 
nung ermattet, ſuchte ſie vergebens den Schlaf 
welcher ſie floh, und nachdem ſie faſt die ganze 
Nacht durchwe ent hatte, ward ſie erſt gegen 
Morgen durch einen wohlthaͤtigen Schlummer 
erquickt. | | | 


Ne enan, welcher die Empfindungen ſeines 
Herzens ſogern in den Buſen eines theilneh— 
menden Freundes ausgeſchuͤttet hätte: empfand 
bey ſeiner Zurückkunft aufs Schloß, lebhafter 
als jemals, die Leere, welche der Tod ſeines 
ehrwürdigen Onkels um ihn gelaßen hatte, 
deßen engelgleicher Gate, mit welcher er an 
allen feinen Sorgen und Planen Theil nahm, 
er fh jetzt erinnerte. Ueber das Geſpraͤch, 
welches er mit Julien geführt hatte, nach— 
denkend, irrte er einige Augenblicke in den 
Gaͤngen des Schloßes umher, und trat end— 
lich in Gedanken vertieft, in das Zimmer, 
welches ſein Onkel bewohnt hatte ; hier warf 
er ſich in den Lehuſtuhl, worinn jener nach 
feinen Spaziergaͤngen gewöhnlich auszuruhen 
pflegte, und indem er ſich aller Beweiſe von 
Güte und Zaͤrtlichkeit, womit ihn der Seelige 


überhäuft hatte, lebhaft erinnerte: ſchien ihm 
dieſes Plaͤtzgen, wie mit ſympathetiſcher Kraft 
begabt, fein von Sorgen gequältes Herz zu 
beruhigen. Seine Yhantafii ie verſetzte ihn 
in jene Epoche des Lebens, wo die Stürme 
der Leidenſchaften ſchweigen, und er beſchaf⸗ 
tigte ſich ſogar mit Plaͤnen, fuͤr die Erziehung 
feiner Kinder. Er nahm fich vor den Schlüßel 
zu dieſem Zimmer niemand anzuvertrauen, 
und keine Veranderung in demſelben zu ma⸗ 
chen; dann legte er Hut, Stock und Laterne 
auf dem nemlichen Platz, wo ſein Onkel ſte 
beym Eintreten hinzulegen pflegte. u Hierher 
will ich öfters gehen „ ſprach er zu ſich ſelbſt⸗ 
um über die Mittel nachzudenken, durch 
welche das Gluͤck des lebenswürdigen Ger 
ſchoͤpfes erhoͤhet werden kaun, die ſich mir 
ganz anvertraut. ,, — “ Ja, theuerſte Julie l., 
zief er aus “ dir und deinem Gluͤcke ſey meln 
gates Leben geweiht! 7 | | 
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er Roſenau begab ſich hierauf i in. den Spei 
ſeſaal, wohin er alle die Bedienten, welche 
des Grafen Zutrauen verdient hatten, rufen 
ließ, fie mit der neuen Lebensweiſe die er 
| anfangen wollte, befannt machte, und es ih⸗ 
ren Willen überließ; ob ſie bey ihm bleiben, 
oder wenn ſie nicht damit zufrieden waͤren, ihn 
verlaßen wollten; allein unter Angelobung 
ſteter Treue und Ergebenheit, verſprachen alle 
ſich ſeinem Willen zu unterwerfen. Hierauf 
erklärte er ihnen, daß er heirathen } allein 
wahrſcheinlich nichts in ſeiner jetzigen Lebensart 
aͤndern wuͤrde, weil das liebenswuͤrdige Weib, 
welches er ſich erwaͤhlt habe, ihren einſamen 
Aufenthalt nicht verlaſſen wolle. Das uf 
gewiß Julie! ,, rief Mutter Gertrud: denn 
nur ſie kann eine Strohhuͤtte dieſem ſchoͤne n 
Pallaſte vorziehen., — Ja ſie iſts 17 erwie— 
derte Roſenauy, die Freundinn eures guten 
Herrn. Euch, liebe Gertrud, bleibt wie bis— 
her die Aufſicht uͤber das Schloß uͤberlaßen, 
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0 es das Anſehen hat, als ob ich hier 
wohnte, und da die Schwaͤche des Alters un— 
ſerm Pfarrer ſeine Amtsverrichtungen beſchwer⸗ 
lich macht, fo will ich ihn erſuchen, ganz hier: 
her aufs Schloß zu ziehen, und da ſeine uͤbri⸗ 
gen Tage ruhig zu verleben. RE, 


Mutter Gertrud war mit allen dieſen 
Einrichtungen um ſo mehr zufrieden, weil ſie 
gern herrſchte, und alſo durch dieſelben, anſtatt 
von ihrem Anſehen zu verlieren, eine weit 
wichtigere Perſon geworden war. 


Es war des Morgens, noch ziemlich früh, 
als Julie ein ungewöhnliches Geraͤuſch in ihrer 
Wohnung hoͤrte; ſie kleidete ſich daher ſchnell 
an, und gieng hinunter, um die urſache des⸗ 
ſelben zu erfahren: als ſie zu ihrer größtem 
Freude und Ueberraſchung den Pfarrer von St. 
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Michael im Vorhauſe fand, welcher mit Marien 
in einem vertraulichen Gefpräche begriffen war. 
Julie empfieng ihn aufs zaͤrtlichſte „ und mit 
Ruͤhrung betrachtete der ehrwürdige Greis das 
grobe Kleid, und die einfache Wohnung der 
Gräfin Julie, der Tochter einer der aͤlteſten 
Familien. “ Was für Nachrichten haben Sie 
mir mitzutheilen, liebſter Vater ?, fragte fie 
ihn, nachdem er ſich getetzt hatte: Sammeln 
ſich aufs Neue trübe Wolken über meinem 
Haupte, und wird der Strahl des Gluͤcks, 
welcher mir einen Augenblick leuchtete ſchon 
wieder ſchwinden? — Oder iſt der Feind mei— 


ner Ruhe und meiner Ehre wieder in dieſem 
Lande angekommen, und hat durch feine Ges 
senwart die ſchlummernde Verlaͤumdung von 
Neuem aufgeweckt? — “ Gott! „ ſetzte fie mit 
zitternder Stimme, und ſtarr auf den Pfarrer 
gerichteten Augen, hinzu: “ Giebt es denn 
keine Freyſtatt mehr fuͤr mich? — Gute 
ger Himmel! „ rief jener mit gefalteten 


Händen aus: “ iſt es möglich, liebe Freundinn, 
daß ich Ihnen, ganz wider meinen Willen, 
ſo viele Unruhe verurſachen konnte? — Ich 
muß Ihnen geſtehen, lieber Vater, daß Ihr 
ſo kurzer und dunkler Brief, mir ſeit vier und 
| zwanzig Stunden beynahe dieſelben Quaalen 
verurſacht hat, welche mir einſt den Verſtand 
raubten. „ 


Ich ſehe wohl,, erwiederte der Pfarrer: 
daß die Einſamkeit, die Lebhaftigkeit Ihrer 
Phantaſie noch nicht gemildert hat, da Sie 
noch immer uͤberall Unglück zu erblicken glau⸗ 
ben; doch, Gott ſey Dank! die Gefahr iſt 


voruͤber, welche Sie fürchten. — Ich glaubte, 


Sie wuͤßten ſchon, daß der | nichtswuͤrdige 
Wilting, bald nach ſeiner Ankunft auf St. 
Domingo umgekommen iſt. Sein Tod ward 
in den öffentlichen Blattern, mit allen Um— 
ſtaͤnden deſſelben, angezeigt, welche deutlich 
beweiſen: wie ſchwer es iſt, der gerechten Rache 
zes Himmels zu entſtiehen. , — „Ich bitte, 


+ 
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‚unterbrach ihn Julie verſchonen fie mich fers 
ner mit allem, was mich an ihn errinnern 
koͤnnte, denn fchon fein Nahme macht mich 
ſchaudern. „, i 


Sie wechſelten jetzt das Geſpraͤch, und 
Julie bat ihn um eine umſtaͤndliche Erzählung, 
alles deſſen, was ſeit ihrer Entfernung von 
Berlin vorgefallen war, wogegen fie ihm die 
gluͤcklichen Jahre ſchilderte, welche ſie in ihrer 
Einſamkeit verlebt hatte. Ich lebte hoͤchſt 
gluͤcklich,, fügte fie hinzu, “indem nichts um 
mich war, was mir haͤtte Kummer machen 
koͤnnen. Das erhabene Schauſpiel der Natur 
linderte gleich Anfangs die Leiden meiner See— 
le, und der Anblick der reizenden Szenen 
deſſelben gewährte mir ein ſtilles Gluck. Aber 
beſter Vater „ fuhr fie fort, indem fie erroͤ— 
thete; “ kaum fing ich wieder an, Geſchmack 
an dem Leben zu finden, ſo ward mir meine 
Einſamkeit laͤſtig, und ehe ich noch ſelbſt das 
ran dachte, war mein Herz an den Baron 


= 


139 


Roſenau verſchenkt. Stets liegt | mir dieſer 
liebenswuͤrdige Mann im Sinne, deßen Ehrer— 
bietung, wie deſſen Zartgefuͤhl und zuvorkom— 
mende Sorgfalt, durch die Aehnlichkeit unſerer 
Geſinnungen erboͤhet mich mit Banden an 
ihn feſſelt, die ich nur ſehr ſchwer würde zer⸗ 
N reißen koͤnnen. Seitdem ich mich geliebt glaube, 
hat das Lehen wieder neue Reize fuͤr mich; 
fo gar die Thraͤnen waren füß, welche ich das 
ruͤber vergoß, und alle dieſe ſtuͤrmiſchen Ge— 
fuͤhle der Furcht, und Hoffnung, die in meinem 
Herzen toben, machen mir mein Daſeyn wer⸗ 
ther, als jene todenaͤhnliche Ruhe. Es wuͤrde 
Selbſtbetrug ſeyn, wenn ich vor Ihnen mit 
philoſophiſchen Gleichmuth prahlen wollte, 
denn um mir Rath ertheilen zu koͤnnen, 


muͤßen Se in mein Herz blicken., 
E 2 

“ Sagen Sie mir, mein Vater: mißbil⸗ 
ligen Sie die Veränderung meiner Lage, oder 
was iſt ſonſt der Beweggrund jener Bitte in 
Ihrem Briefe, durch welche ich fo beſtuͤrzt 


3 140 N 


wurde? „“ Nein, liebe Tochter „ erwies 
derte der Pfarrer, “ ich tadle Sie keineswe⸗ 
ges, und ehre Ihre Aufrichtigkeit; aber ich 
hielt es für Pflicht, Ihrer Vernunft und 
Klugheit einige Bemerkungen vorzulegen, wel: 
che mir die Theilnahme an ihrem Schickſale 
eingab, und die ich Ihnen nicht ſchriftlich mit⸗ 
theilen konnte., — Julie athmete jetzt wieder 
freier, und drang in ihn ſich zu erklaͤren. 


Ich danke Gett,, hub er an, “ daß 
er Ihnen einen Mann zugefuͤhrt hat, welcher 
dey einem edeln und gefuͤhlvollem Herze, den 
Muth hat, ein Vorurtheil zu verachten, durch 
das die reinſte Tugend ins Exil verwieſen 
ward. Der Wunſch einen ſo achtungswuͤrdi— 
gen Mann kennen zu lernen, der die heiſeſte 
Liebe verdient, hat mich zu Ihnen gefuͤhrt. 
Ich will ihm die letzten Worte Ihres fierbens 
den Vaters wiederholen. — — „, “ Gott! 
woran erinnern Sie mich! „ rief Julie mit 
zum Himmel gerichtetem Blicke. — “ Gewiß „ 


141 


fuhr jener fort “ er wird Sie noch hoͤher 
ſchaͤtzen, wenn ich ihm erzähle, wie ruͤhrend 
Ihr Vater auf dem Todesbette ſeine geliebte 
Julie, dies unſchuldige Schlachtopfer einer 
ſchaͤndlichen Verraͤtherey, geſegnet hat. In 
meinem Buſen ſchuͤttete er den letzten Kummer 
ſeines Herzens aus, und mein graues Haupt, 
nebſt dem Kleide das ich trage, laßen mich 
hoffen: daß mein Zeugniß, welches in der 
Folge vielen Einfluß auf Ihre Verbindung 
haben kann, Glauben bey ihm finden wird. „ 
Durch dieſe letzten Worte ward Julie tief ge— 
rührt. — “ Auch iſt es noͤthig,, fuhr jener. 
fort, “ dem Baron bekannt zu machen: daß 
Sie als die Tochter des Grafen von * * 
nicht wieder in der großen Welt erſcheinen 
‚dürfen. „ Julie wollte ihn unterbrechen allein 
er bat Sie: ihn ruhig anzuhoͤren. | 
“Sie wißen, liebe Tochter, daß in dem 
Zuſtande von Verzweiflung, worinn ich Sie 
durch den Tod Ihres Vaters verſitzt fand, 
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ich Ihren dringenden Bitten nachgab, und die 
Schwachheit. hatte, das ausgeſtreuete Geruͤcht 
von Ihrem Tode zu beguͤnſtigen; allein ich 
habe mir nachher Vorwuͤrfe darüber gemacht, 
obgleich ich niemals aufgefordert worden bin 
daßelbe foͤrmlich zu beffätigen. um Sie, Ih⸗ 
rem Wunſche gemaͤß, der Reichthuͤmer zn ent⸗ 
laden, deren Beſitz Ihnen zuwider war, ver; 
wendete ich dieſelben zu wohlthaͤtigen Stiftun— 
gen, und zur Auszahlung geiſtlicher Legaten, 
wodurch, wie durch die Anordnung kirchlicher 
Fuͤrbitten fuͤr die- Ruhe Ihrer Seele, niemand 
mehr Urſache hatte an Ihrem Tode zu zwei⸗ 
feln. Jetzt muͤßen Sie mit dem Baron die 
Folgen, welche eine, dem Anſcheine nach, ſo 
ungleiche Heirath haben koͤnnte, reiflich über: 
legen; wie wollen Sie, zum Beyſpiel, Ihre 
Lebensart einrichten, um Ihre vorige Lage 
nicht verändern zu dürfen? und welches Schick⸗ 
ſal beſtimmen Sie Ihren Kindern, wenn der 


Himmel Ihre Ehe ſegnen ſollte?,, — 
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Hier hielt der beſorgte Greks inne, allein, 
als er in Juliens Blicken ihre innere Unruhe 
bemerkte, ſuchte er dieſe durch die Verſiche— 
rung zu verſcheuchen: daß kein neues Hinder— 
niß ihrer Verbindung im Wege ſtehe, und er | 
es nur für nöthig gehalten habe, ehe er ſei— 
ner theuern Pflegtochter am Altare den prie— 
ſterlichen Seegen ertheile, ſie vorher auf alles 
dieſes aufmerffam zu machen, woran zu den— 
ken, ſie vielleicht Roſenau's Liebe verhindert 
haben wuͤrde. „ 


Julie war in zu heftiger Bewegung, um 
ihrem, von mancherley Empfindungen bedraͤng— 
tem Herzen, ſogleich Luft machen zu koͤnnen; 
kaum konnte fie ihrem ehrwuͤrdigen Freunde 
danken. “ Behuͤte Gott! „ erwiederte fie mit 
Wuͤrde, nachdem ſie ſich etwas erholt hatte: 
“ Behüte Gott, daß ich jemals das Geringſte 
gegen Ihre Delikateße unternehmen ſollte! — 
Die ganze vergangene Nacht hindurch, haben 
mich die nemlichen Gedanken beſchaͤftigt, und 
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ich werde meim Einſamkeit niemals verlaßen, 
da dies auch der Baron zufrieden iſt, wie Sie 
heute Abend von ihm ſelbſt hören werden. — Aber 
Sie werden muͤde ſeyn, lieber Vater, und 
Erholung beduͤrfen, ich will unterdeßen ein 
Frühstück zurecht machen. „ Der Pfarrer er- 
wiederte: daß er die wenigen Augenblicke, die 
er bey ihr bleiben koͤnne, fuͤr Sie nicht unber 
nutzt laßen wolle, und durch das Vergnügen 
Sie wiederzuſehen für die Mühe der Reiſe 
ſchon belohnt ſey. 


Nach dem Fruͤhſtüͤck legte der Pfarrer 
Julien eine genaue Ueberſicht, der baaren Gel: 
der und Einkuͤnfte vor, welche ſie zur Unter⸗ 
ſtuͤtzung der Duͤrftigen in feinen Händen ge 
laßen hatte. Durch kluge Verwaltung derſel⸗ 
ben hatte er eine große Anzahl Waiſenkinder 
auferziehen laßen, und ihnen für die Zukunft 


ein ehrliches Auskommen geſichert. | 
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Die Wohlthaͤtigkeit war bey dieſem ehrs 
würdigen Prieſter zur Leidenſchaft geworden, 
und die Furcht, in der Ausuͤbung dieſer Tu⸗ 
gend vielleicht jetzt gehindert zu werden, hatte 
ihn ſo beunruhiget, daß er den Vorſatz faßte 
| Julien perſoͤnlich zu bitten: daß ſie doch keine 
Aenderung mit dem, zum Unterhalt feiner ar⸗ 
men Unmändigen beſtimmten Gelde, vorneh— 
men moͤchte, welches der eigentliche geheime 
Zweck ſeiner Reiſe war. Der gute Mann 
würde aber auch gewiß vor Gram geſtorben 
ſeyn, wenn er hätte ſehen muͤßen, daß Kor 
ſenau ſich mit dem, fuͤr das Waiſenhaus ber 

ſtimmten Vermoͤgen bereichert hätte. 


Julie durchlief die verſchiedenen Papiere, 
und Thraͤnen der Freude fuͤllten ihre Augen, 
als fie die Nahmen der Geſchoͤpfe las, welche 
fie, glücklich. gemacht hatte.“ Sehen Sie, 
meine Tochter „ ſagte der Pfarrer, Ex wie 
viele Stimmen ſich täglich, vereinigen an 72 
| 10 * 
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Andenken zu fegnen!,, — “ Ja, lieber Das 
ter,, erwiederte Julie, indem ſie ihre Thraͤnen 
trocknete, “ dort ſegnet man die Tochter 
des Grafen von **, und hier im 
Dorfe giebt es auch dankbare Herzen, welche 
den Himmel um Juliens Erhaltung bitten. 
So fahren Sie denn fort mich durch die Ders 
waltung jener Reichthuͤmer zu begluͤcken, de— 
ren wahren Werth Sie mich kennen lehrten „. 


“, Ich geſtehe „ ſagte der Pfarrer,“ daß 
es mich ſehr ſchmerzen wuͤrde, wenn ich der 
Mittel zur Linderung fo manches Elends ent: 
behren müßte; doch dürfen Sie uͤberzeugt ſeyn, 
daß ich jedesmal nur in Ihrem Nahmen Huͤlfe 
leiſte; auch will ich hiermit „ fügte er hinzu, 
indem er einen Pack Pappiere und Pergamente 
aus der Taſche zog — alle Urkunden und 
Briefſchaften, welche Sie mir bey Ihrer Ab— 
reife anvertraueten, dem Herrn Baron übers 
geben; ſie ſind Ihnen zwar fetzt unnuͤtz, allein 
in der Folge koͤnnen fie Ihren Kindern nutzen, 
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und es wuͤrde mir lieb ſeyn, wenn Sie eine 
Abſchrift von den Rechnungen machen ließen, 


deren Summen ich nach Ihr em Willen zu mild⸗ 


thaͤtigen Zwecken verwandt habe; “ Nun „ 
ſagte er, indem er aufſtand, “ wuͤnſchte ich 
auch in Ihrer Einſiedeley mich ein wenig ums 
zuſehen. ,, — “ Herzlich gern! „ rief Julie 
es wird mich freuen, wenn Sie meine Tas 
lente im Ackerbau und der Landwirthſchaft 
wollen kennen lernen. „ Hierauf ergriff fie 
ſeine Hand, rief die kleine Minna, und alle 
drey verließen das Haus. Der Pfarrer war 
ein ſtiller, fanfter Mann, von den einfachſten 
Sitten, und zufolge dieſes Charakters Igefick 
ihm Juliens Wohnung ſehr; er behauptete 
öfters waͤhrend er dieſelbe bewunderte: daß 
ihm eine Strohhuͤtte eben ſo lieb ſey, als ein 
Pallaſt, und er eben ſo gern in Feldern woh⸗ 
nen würde, als in einer großen Stadt. | 


“Dort koͤmmt der gnaͤdige Herr den 


Fußſteig herab! „ rief auf einmal Minna, 


* 
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“ fehen Sie wie er laͤuft! „ — “ Sprechen 
Sie allein mit ihm „ fagte Julie zum Pfarrer, 
ich wuͤnſchte bey dieſer Unterredung nicht 
gegenwaͤrtig zu ſeyn; „ worauf ſie ſchnell ins 
Haus zurückging. Minna eilte dem Baron 
entgegen, und meldete ihm die Ankunft des a 
Pfarrers, indem ſie ihn mit den Worten bey der 
Hand nahm: “ Sehen Sie gnaͤdiger Herr, | 
dies iſt der Mann, welcher mich zu Julien 
gebracht hat. 75 | 


Nachdem die gewöhnlichen Complimente 
voruͤber waren, entfernte ſich die Kleine, da⸗ 
mit beide deſto freier mit einander ſprechen 
konnten. Julie ſah fie aus dem Fenſter zufams 
men fpagieren gehen, und nach einer halben 
Stunde in das Haus zurückkehren. Freude 
und Zufriedenheit glaͤnzte in Roſenau's Augen, 
und die Miſchung von Heiterkeit und Ernſt 
auf des Pfarrers Geſichte bewieß ihr, wie ſehr 
dieſem der Gegenſtand ihres Geſpraͤchs, am 
Herzen gelegen hatte. | 
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h Der Leſer wird mir erlauben, daß ich bie 
zaͤrtlichen Ausdrücke mit Stillſchweigen uͤber— 
gehe, welche die Liehe dem Baron bey Juliens 
Wiederſehen einfloͤßte; er wiederholte ihr das 
Verſprechen: daß er niemals in ſie dringen 
werde, ihre Einſiedeley zu verlaßen. 


Dieſer Tag war fuͤr den Baron ein Feſt— 
tag, denn Julie, in deren Seele, durch die 
Gegenwart des Pfarrers, die Hoffnung: viel: # 
leicht noch glücklich zu werden, aufs Neue ger 
naͤhrt wurde, zeigte ſich ſeit ihrer Ankunft in 
Feldern, zum Erſtenmale als Hauswirthin, und 
behielt ihre Freunde zum Mittagseßen bey ſich. 


Mit froher Ruͤhrung ſaß Julie, während 
der Mahlzeit, zwiſchen den beyden Geſchoͤpfen, 
die ihr ſo viele aufrichtige Beweiſe von Achtung 
und Wohlwollen gaben. Als ihr ehrwuͤrdiger 
Freund erklaͤrte: daß er nun nicht laͤnger hier 
bleiben koͤnne, und daher die Trauung auf 
den folgenden Tag feſtſetzte⸗ eee 
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daß ſolche in der Schloßkappelle vollzogen wer— 
den moͤchte; allein Julie gab der Dorfkirche 
den Vorzug, und bat den Pfarrer: daß er, 
um den Zulauf der Bauern von den naͤchſten 
Ortſchaften zu vermeiden, die Handlung des 
andern Morgens ganz früh vollziehen möchte. = 
Unter traulichen Geſpraͤchen war der Tag ver— 
ſtrichen, und Roſenau nahm den Pfarrer mit 
aufs Schloß, wo er übernachtete. 


Mutter Gertrud hatte abermals den Ver— 
druß, daß bey dieſer Gelegenheit das Schloß 


unbeleuchtet blieb, die Jugend keine Lieder 


ſang, und die ſchoͤnen Zimmer nicht geoͤffnet 
wurden. er 


Am folgenden Morgen verließ Julie, als 
Baͤuerinn gekleidet, in Begleitung Minna's 
und Mariens, ihre Einſiedeley, in deren Vor— 
hofe ſie Roſenau erwartete, um ſie zum Altare 
zu fuͤhren. Mutter Gertrud, und ein alter 
Kammerdiener des verſtorbenen Grafen, waren 
als Zeugen dabey. 


\ 
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Die neu Vermaͤhlten kehrten in die Ein— 
fiedeley zuruͤck, und entzogen ſich fo, den Ar 
gen und Gluͤckwünſchen der neugierigen Menge, 
die ſich in der Schloß-Allee verſammelt hatte. 
Der Baron ließ reichlich Geld unter ſie ver— 
theilen, und gab Gertruden den Auftrag: die 
vorzuͤglichſten der Gratulanten noch beſonders 
zu belohnen. g 

und ſomit waren aller Würſche erfüült; 
Julie wurde die Gattinn, Freundinn und Ges 
bieterinn Roſenau's. | 

Bis zum heutigen Tage hat fie noch ihre 
einfache Lebensweiſe beybehalten, und wenn 
zufällig einer oder andere von ihres Mannes 
Freunden, oder Kriegskammeraden nach Fel— 
dern kommen, ſo werden ſie zwar auf dem 
Schloße ſehr wohl aufgenommen, aber Kos 
ſenau ladet weder jemand ein, noch haͤlt er * 
einen Beſuch lange bey ſich zuruͤck, und der 
Zwang, welcher dieſe Lebensart ihnen Hufen 
legt, erhalt ihre giebe immer neu. 


- 


ſchichte, zu welcher ich blos noch hinzufüge : 
daß Feldern durch feine neuen Beſitzer nichts 
von ſeiner Wohlhabenheit verlohren hat; die 
Tugend und die Einfalt der Sitten, herrſcht 
noch immer unter den Bewohnern deßelben, 


Hiermit ſchließt ſich dieſe einfache Ges 


— 


und mit Vergnuͤgen weilt die Phantaſie auf 


dieſen gluͤcklichen Winkel der Erde. 
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